
23 2 7 2

v

2 2 7

a z

Den bul

Halle (Saale), Dienstag den 21. Juli 1914 25. Jahrg.

Knzeigengebühr S
bekrägk für die 6geſpalkene
Rolonelzeile od. deren Raum
20 Pf. auswärtige An

25 Pf. r urtterem Textieil die 75 P.

Anxeigen
für die Iige Rummer

ſpükellens bis vor
s 9 Uhr in der Ge-

ſchäftsſtelle anſgegeben ſein.
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für Balle und den Saalkreis, die Rreiſe Merſeburg Ruerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinih, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Ein Raubzug der deutſchen Finan.

Die bulgariſche Anleihe iſt von der Sobranje, dem
bulgariſchen Parlament, angenommen worden. Das heißt,
was man ſo auf dem Balkan „annehmen“ nennen kann. Wäh-
rend die demokratiſche und ruſſenfeindliche Oppoſition durch
Lärm zu obſtruieren ſuchte, nutzte die Regierungsmehrheit den
Lärm aus, um die Vorlage für angenommen zu erklären. Für
die Debatte über die Anleihe waren drei Tage vorgeſehen; ſie
wurde in einer Sitzung „erledigt'. Damit wurden auf
längere Zeit die wirtſchaftlichen und politiſchen
Geſchicke des Landes beſiegelt. Die bulgariſche An
leihefrage bietet zu viel des Jntereſſanten in prinzipieller Hin-
ſicht. wie vom Boden der deutſchen Auslandspolitik aus ange
S als daß es ſich nicht lohnen würde, ſie näher kennen zu
ernen.
80 000 Tote, 60 000 Witwen, 200 000 Waiſen,

das war der Blutpreis, den die Bulgaren für die Befreiung
er Brüder vom türkiſchen Joch bezahlt haben. Und das

eſutat? Vergrößerung der Bevölkerung um 10 Prozent, aber
einer Bevölkerung, die zu einem großen Teile aus Griechen und
Mohammedanern beſteht. Hunderttauſende Bulgaren kamen
unter die Herrſchaft der Serben, Griechen und Rumänen, was
vom national- bulgariſchen Standpunkt aus eine ſchlechtere
Herrſchaft als es die türkiſche war, bedeutet. Denn die Türkei
kümmerte ſich wenig um die nationale Zugehörigkeit ihrer
Untertanen, während die griechiſchen, ſerbiſchen, rumäniſchen
Regierungen als ihre wichtigſte Aufgabe die Entnationali-
ſierung der bulgariſchen Bauern anſahen. Das iſt das
nationale Ergebnis Und das wirtſchaftlich e?

lherren

Mikliarde Mark, um die Wunden des Krieges zu heiken,
eine Milliarde, die beim europäiſchen Kapital geborgt werden
muß. Die Zinſen werden eine große Steuererhöhung erfordern
und gleichzeitig legt das Kapital auf einen Teil der Produk-
tionskräfte des Landes ſeine gierigen Hände. Es raubt nicht
nur dem bulgariſchen Bauern, der das Joch des türkiſchen
Feudalismus im Kriege abgeſchüttelt hat, ſondern allen Bul-
garen, die durch ihre Arbeit Werte ſchaffen, einen Teil ihres
Arbeitsproduktes.

Zuerſt handelte es ſich um eine halbe Milliarde Mark. Wer
pumpte ſie? Bulgarien verdankte ſeine Kriegsniederlage Ruß-
land, das bei dem eigenen großen Appetit in der bulgariſchen
Eroberung Konſtantinopels neidiſch ein zu großes Wachstum
Bulgariens ſah und darum untätig blieb, als dank dem Ein-
marſch Rumäniens, Bulgarien den Serben und Griechen auf
Gnade oder Ungnade ausgeliefert wurde. Darum wandte ſich
Bulgarien nach dem Kriege an Oeſterreich, das in ihm ein
Gegengewicht gegen Serbien ſah. Erſt als die Geldnot Bul-
gariens nach dem Siege ſtieg, klopfte es in Wien um Geld an.
Wien hatte keins oder beſaß es in ungenügender Menge. Da
ſprang die Berliner Diskontogeſe Ulſchaft ein, die ſchon
lange mit Bulgarien Geſchäfte macht. Die deutſche

Diplomatie ſah es gern, wenn die deutſche Finanz die
Sache machte, denn keine Schlinge hält ſo feſt, als die goldene.

Bulgarien ſollte an den Dreibund gebunden werden, was für
die deutſch öſterreichiſche Diplomatie angeſichts der Lockerung
ihres Verhältniſſes zu Rumänien von der größten Wichtigkeit

iſt. Die Diskontogeſellſchaft war bereit, das Geſchäft mit Hilfe
anderer deutſcher, belgiſcher, öſterreichiſcher und Schweizer

Banken zu machen. Aber eine Bank borgt nicht Geld, nur um
den deutſchen Diplomaten aus der Patſche zu helfen. Sie
forderte alſo für das Anleihegeſchäft neben geſalzenen Zinſen

die Auslieferung der bulgariſchen Tabakbauern, ein Tabak-
monopol. Die Hälfte der bulgariſchen Ernke würde genügen,
um den Bedarf Deutſchlands an Zigarettentabak zu deden,
denn in den don Bulgarien im Kriege gewonnenen Teilen
wächſt der gute Tabak, aus dem man die ſog. äghptiſchen Tabake
produziert.“) Mit dem Tabakmonopol, das Bulgarien der
Diskontobank zuſichern ſollte, wollte man die deutſchen Kon
ſumenten aus den Klauen des amerikaniſchen Ziga-
rettentruſtes retten. Das würde das Anleihegeſchäft in
ein ſchönes patriotiſches Mäntelchen gehüllt haben.
In Wirklichkeit würde die Diskontogeſellſchaft an die Stelle
des amerikaniſchen Truſtes einfach einen deutſchen Zigaretten
truſt geſetzt, die Konſumenten alſo gleichfalls gehörig gerupft
haben; indes, es iſt doch viel ſchöner, Millionen in die Taſchen
deutſcher Bankkapitaliſten zu leiten, als in die amerikaniſcher
Truſtmagnaten. Vom Standpunkt des deutſchen Bankkapitals
aus nämlich, denn den Konſumenten macht es wahrlich keinen
Unterſchied, wer ihnen die Zigaretten verteuert. Aber der
Plan war zu ſchön, um zu gelingen er wurde da bekannt und
ſcheiterte an dem Widerſtand der bulgariſchen Parteien.

Da griffen Rußland und Frankreich ein. Sie
wiſſen, daß das Anleihegeſchäft über das politiſche Verhältnis
Bulgariens zum Dreibund und dem Dreiverband entſcheidet.
Auf Antreiben der franzöſiſchen und ruſſiſchen Regierung ſchlug
das Pariſer Bankhaus Perier Bulgarien eine Anleihe

vor, deren finanzielle Bedingungen etwas leichter waren. Eine

Sie haben mit Aegypten nichts zu tun, da die Engländerpen Sien agrtiſchen Tabakbau zugunſten des. Vaumwollbaues

verfallen ließen.

riſchen Bauern n es unter der Herrſchaft der
Steuereintreiber ganz gewiß

miſevrabel. Sie muge7 ihnen jährlich einen großen Teil ihrerErnte überlaſſen. V e e e aber jetzt, dach dem
Kriege aus? Bulgarien braucht in den nächſten Jahren eine

aber war ſchlimmer als alle anderen: Rußland ſollte
die Garanhie übernehmen. Die Erfüllung dieſer
Bedingung machte Bulgarien zu einem Vaſallen Ruß-
land s, worauf Bulgarien nicht einging, ſondern die Verhand
lungen mit der Diskontobank von neuem anknüpfte und ſie
ſchließlich zu Ende führte.

Die 250 Millionen Mark, die Bulgarien als erſten
Teil bekommt (die Geſamtanleihe beträgt, wie geſagt, 500
Millionen Mark), ſollen zur Deckung der kurzfriſtigen Schul
den dienen, die es in Wien und Paris während und nach dem
Kriege gemacht hat. Von den ſpäter auszuzahlenden 250 Mill.
Mark bleiben 150 Millionen Mark ohne weiteres in Wien
und Berlin für Beſtellungen, die Bulgarien bei öſter-
reichiſchen und deutſchen Unternehmungen macht. Es ſind alſo

400 Millionen Mark, von denen Bulgarienkeinen Pfennig ſehen wird. Was bekommt Bulgarien
alſo bar in die Hände? Man könnte glauben, die übrigen 100
Millionen Mark. Aber die 500 Millionen Anleihe wird doch zu
34 Prozent von den Banken übernommen, das heißt, daß Bul
garien nur 420 Millionen zu bekommen hätte. Da ſchon 400
Millionen für die Deckung der kurzfriſtigen Schatzſcheine und
der neuen Beſtellungen berechnet ſind, ſo bekommt Bul-
garien in bar eine lächerlich geringe Summe
für ſeine Nationalbank. Und dafür gibt es der Diskontogeſell
ſchaft eine Konzeſſion auf eine ſehr wichtige Bahn zum Hafen
Porto Lagos am Aegäiſchen Meer und auf den Ausbau des
Hafens, die Ausbeute der Kohlengruben, die heute
ſchon den ganzen Bedarf der bulgariſchen Bahnen decken und in
der Zukunft die Grundlage der bulgariſchen Jnduſtrie bilden
ſollen. Die Diskonto geſellſchaft wird zum Teil
alſo Gebieterin der bulgariſchen Jnduſtrie
ſe in.

Die Geſchichte und Bedeutung der bulgariſchen Anleihe iſt
ein kraſſes Beiſpiel dafür, wie kein Volk fendale

Laſten abſchütteln kann ohne kapitaliſtiſche,
Ketten auf ſich nehmen zu müſſen. Sie beſtätigt
vollauf die Prophezeiung unſerer Balkangenoſſen, daß die
Löfung der Balkanfrage durch einen Krieg, die Lage des Volkes
nicht erleichtern werde, daß dies nur eine Bauernerhebung
gegen die türkiſchen Feudalherren und eine Aufräumung mit
den Dynaſtien hätte tun können. Der weſteuropäiſchen Ar
beiterſchaft aber lehrt ſie, wie überaus berechtigt unſer Miß-
trauen gegen die kapitaliſtiſche Friedensfreundſchaft iſt. Wie
konnte das Kapital dem Ausbruch des Balkan-
krieges entgegenwirken, wo es Ausſicht auf
ſolche Geſchäfte hattel

Die Jnjurienprozeſſe zum Schutze
des Militarismus.

Jn dem friſch- fröhlichen Kampfe, den die Sozialdemokratie
zur Genugtuung der geſitteten Menſchheit gegen den Mili-
tarismus führt und nicht energiſch genug führen kann, be
deutet die Kieler Gerichtsverhandlung vom Frei-
tag einen tüchtigen Schritt vorwärts. Die Genoſſen Karl
König und Julius Marchlewski ſind zwar wegen Be-
leidigung des deutſchen Kriegsheeres, insbeſondere ſeiner Offi-
ziere und Unteroffiziere, jener zu einem und dieſer zu drei
Monaten Gefängnis verurteilt worden, aber das ſind nicht
Wunden, an denen der Beſiegte verblutet, ſondern nur Narben,
die den Sieger ſchmücken.

Um was es ſich handelte, iſt den Leſern bekannt. Anknüpfend
daran, daß der Staatsanwalt Krauſe in einem wegen der

Zaberner Heldentaten geführten Prozeſſe unter ſeinem Zeugen-
eide ausgeſagt hatte, die Soldaten hätten in Zabern gehauſt,
wie die Koſaken in den Straßen von Petersburg, hatte Genoſſe
Marchlewski die Urſache der betrübenden Erſcheinung unter-
ſucht, und dieſer Artikel war, wie in anderen Blättern, ſo auch
in unſerem Kieler Parteiblatte nachgedruckt worden. Sein
Grundgedanke beſtand darin, daß der Militarismus, ſo wie er
heute nicht etwa nur in Dentſchland, ſondern auch in den
tehenden Heeren anderer Großſtaaten, ja ſelbſt in der ſchweize
riſchen Miliz ausgebildet ſei, auf der ſyſtematiſchen Erziehung
zur Roheit, daß er darauf beruhe, die gemeinen und niedrigen
Jnſtinkte im Menſchen aufzupeitſchen, und daß er ſomit Er-
ſcheinungen zeitigen müſſe wie diejenigen, über die der Staats-
anwalt Krauſe ſeine ſchmerzliche Klage erhoben hatte.

Was dieſer Artikel enthielt, war nicht mehr und nicht weniger,
als eine Anklage gegen ein Shyſtem, eine Anklage, die, ſelbſt

wenn ſie anfechtbar ſein ſollte, wie ſie es ja freilich nicht iſt,
dennoch erlaubt ſein müßte, ſogar in einem Lande, deſſen Preß-
freiheit nicht mehr als grönländiſchen Sonnenſchein bedeutet.
Ja, in Preußen iſt ſie ſogar erlaubt geweſen, als noch die
Zenſur allmächtig herrſchte. Die Kritik, die die Sozialdemo-
kratie an dem heutigen Syſtem des Militarismus übt, iſt um
kein Haar breit ſchärfer, aber auch um kein Haar breit un-
gerechter als die Kritik, die einſt die Scharnhorſt und Gneiſenau
und Voyen an dem damaligen Syſtem des Militarismus geübt
haben. Von den Vertretern dieſes Syſtems ſind ſie deshalb
mit dem bitterſten Haß und den ungerechteſten Beſchuldigungen
verfolgt worden, aber auf den genialen Gedanken, ihnen mit
Jnjurienprozeſſen den Mund zu ſtopfen, ſind die
Hohenlohe und Maſſenbach und wie ſie ſonſt hießen, doch nicht
verfallen. Dieſe Strategie verdankt ihren Urſprung erſt dem
Kriegsminiſter v. Falkenhavn.

Einen nicht unwürdigen Vertreter fand ſie in Kiel in dem
Staatsanwalt Bachem. Die Oeffentlichkeit hat das Ver-

gnügen gehabt, in dem Prozeſſe gegen die Genoſſin Luxem-
burg den Staatsanwalt Hagemann zu hören, aber als wir den
Kieler Staatsanwalt Vachem hörten, mußten wir uns ſagen:
Hier iſt mehr als Hagemann. Bebel hat einmal den Abgeord
neten Bachem für geeignet gehalten, im „Zukunftsſtaat“ den
Blechſchmied zu machen. Wir werden uns gewiß hüten, ſo un
höflich gegen einen preußiſchen Staatsanwalt zu ſein, aber wir
können nicht beſtreiten, daß der Gleichklang der Namen uns
an das geflügelte Wort Bebels erinnert hat. Herr Bachem er
klärte: Ein Syſtem kann nicht erziehen, kann nicht auf-
peitſchen. Alſo ſind Perſonen gemeint, wenn das Syſtem
angegriffen wird. Dann folgte eine Flut perſönlich herab-
ſetzender Ausfälle gegen die Angeklagten, wobei der liebliche
Ausdruck „Gift und Galle ſpucken“ das Bedenken des Vorſitzen
den erregte, und endlich gegen jeden von beiden der Antrag auf
ein Jahr Gefängnis, wegen Verleumdung „wider
beſſeres Wiſſen“, auf Grund von S 187 des Strafgeſetzbuches.
Und dabei hat der Staatsanwalt in Mülhauſen wegen wört-
lich desſelben Artikels gegen das dortige Parteiblatt nur 800
Mark Geldſtrafe beantragt.

Es iſt eine eigene Sache: die Juſtiz wird fortwährend gegen
Angehörige der deutſchen Sozialdemokratie angerufen und die
Angeklagten werden gewöhnlich verurteilt, aber dabei ſind ſie
es und ihre Verteidiger, die gegenüber den Staatsanwälten

die Höhe und Würde der deutſchen Rechtspflege wahren.
Jn glänzenden Reden widerlegten die Verteidiger der An
geklagten, der Genoſſe Spiegel aus Kiel und der Genoſſe Levy
aus Frankfurt a. M., nicht eigentlich den Staatsanwalt, denn
deſſen Redewendungen entzogen ſich jeder ſachlichen Kritik.
Aber ſie begründeten in durchgreifender Weiſe das Recht, das
auch nach dem deutſchen Strafgeſetze unanfechtbare Recht der
Angeklagten, ſo zu ſchreiben, wie ſie geſchrieben hatten. Es
war eine jener Verhandlungen, in denen man ſo recht inne
wird, wie tief und unüberbrückbar ſchon die Kluft zwiſchen der
alten und der neuen Weltiſt, wie die neue Welt höher und
höher emporſteigt, ſicher ihres Sieges, die alte Welt aber immer
tiefer ſinkt und wie Xerxes das herantvogende Meer nur noch
mit Ruten zu peitſchen vermag.

Es kennzeichnete die hilfloſe Verlegenheit des Staatsanwalts,
daß er nach den Reden der Verteidiger nicht länger die Er
ziehung zur Roheit beſtreiten konnte, die mit dem Syſtem des
Militarismus untrennbar gegeben iſt. Aber er meinte, dieſe
Roheit werde nur gepflegt für den Kampf gegen die äußeren
Feinde des Vaterlandes. Ueber die abſonderliche Vorſtellung,
daß eine Erziehung von Menſchen in dem Sinne möglich ſei,
daß ihre Seele je nachdem Roheit oder Mildtätigkeit atmet,
braucht kein Wort verloren zu werden. Es ſei denn, daß mrn
an die bekannte Forderung erinnern will, wonach der deutſche
Soldat auf Befehl auch Vater und Mutter nieder-
ſchießen ſoll. Jmmerhin begrüßen wir es als einen ver-
ſöhnenden Ausklang ſeiner Reden, daß Herr Bachem die ſyſte-
matiſche Erziehung der deutſchen Soldaten zur Roheit im
Kriege mit den äußeren Feinden als eine Tatſache anerkennt.
Das iſt uns eine ebenſo willkommene Gabe wie das geflügelte
Wort vom „Lebenrsnerv des Staates“, das wir ſeinem Frank
furter Kollegen verdanken. Noch wertvoller wird uns dies Zu-
geſtändnis dadurch, daß es auch in der Begründung des Urteils
wiederholt wurde. Wir ſind ſelbſtverſtändlich weit entfernt,
dies Urteil mit den Reden des Staatsanwalts auf eine Stufe
zu ſtellen, aber ſachlich halten wir es für äußerſt anfechtbar
Jn dem angeklagten Artikel die „Tendenz“ zu entdecken, in den
Soldaten die Neigung zum Ungehorſam gegen ihre Vorgeſetz'
ten zu erwecken, iſt uns unmöglich. Doch verkennen wir deshalk

nicht, daß ſich das Urteil bemühte, unſerer Weltanſchauung ge
recht zu werden. Wenn es ihm nicht gelang, ſo iſt es dem Um
ſtande geſchuldet, daß die alte Welt die neue Welt
nicht mehr verſteht.

Aber die neue Welt verſteht die alte Welt um ſo beſſer, und
in ihrem Vorwärtsſtürmen ſchreitet ſie über alle Hinderniſſe
fort, zumal über ſolche Strohhalme, wie Jnjurienprozeſſe ſind

Zum Rüchkzuge geblaſen?
Wie wir berichteten, hatte der Kriegsminiſter wegen Beleidi

gung des Unteroffiziers Genz Strafantrag gegen die Mann
heimer Volksſtimme, den Vorwärts, die Parteiblätter in
Braunſchweig und Gera geſtellt. Die Beleidigung wurde in
einem Arikel „Soldatenleben, ſa das heißt luſtig ſein!“, der
zuerſt in der Mannheimer Volksſtimmer erſchienen war, er
blickt. Jetzt hat nun der Kriegsminiſter den Strafantrag gegen
den Verantwortlichen der Thüringiſchen Tribüne, Genoſſen
Drechſler, zurückgenommen, und das Landgericht hat daraufhin
das Verfahren eingeſtellt.

Der Beſuch beim Zaren.
Aus Paris ſchreibt uns unſer Mitarbeiter:
Herr Poincaré fährt mit Völldampf nach Kronſtadt. Bei-

nahe hätte er den Anſchluß verpaßt oder ſtatt der ſchönen
eine Eiſenbahnfahrt unternehmen müſſen. Denn im

letzten Augenblick haben Kammer und Senat, ganz unbeküm-
mert um den Beſuch bei dem teuern Verbündeten, in höchſt
deplazierter Weiſe zu kritiſieren und zu diskutieren begonnen.
Das Budget, das ſchon eine Verſpätung von ſieben Monaten
hatte, wäre beinahe wieder hängen geblieben. Glücklicherweiſe
iſt das „Schlimmſte“ verhindert worden. Man hat Sonntags
und ſogar am 14. Juli, dem Nationalfeiertag, getagt, vor-mittags und nachmittags Sitzungen gehalten, ſo daß Herr

Poincaré mit Benützung eines Nach s in Begleitung des
Herrn Viviani noch rechtzeitig abdampfen konnte.

er ehe
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Wir werden alfo in den nächſten T
Zaren und des Präſidenten der Republik und die mehr oder
weniger tiefſinnigen Kommentare der Preſſe genießen können.
Offiziell handelt es ſich um eine Art Antrittsviſite, wenn es
auch ſchon 112 Jahre her ſind, ſeit Herr Poicaré den republi-
kaniſchen Tron beſtiegen hat, eine Antrittsviſite, die Herr
Poincaré gleichzeitig den drei ſkandinaviſchen Potentaten
machen wird. Natürlich wird man auch noch von anderen
Dingen reden, als von der glücklich überſtandenen Präſidenten-
wahl. Wird Herr Poincaré dem Zaren die unangenehmen
Enthüllungen des Senators Humbert mitteilen, die den franzöſiſchen Generalſtao in ſehr ſchlechtem Lichte erſcheinen laſſen

Oder wird er mit ihm über den Wahlſieg der ſozialiſtiſchen
Partei ſprechen. Oder darüber, daß dieſelbe Partei ſoeben
auf ihrem Kongreß ihren unverbrüchlichen Willen bekundet
hat, ſich mit allen Mitteln einem kriegeriſchen Abenteuer zu
widerſetzen? Oder wird er dem Zaren erzählen, wie ſehr es
im Parlament und im Volke an der Begeiſterung für die drei-
jährige Dienſtzeit fehlt? Oder wird Herr Poincaré den Zaren
einladen, endlich wieder einmal der verbündeten Republik
einen Beſuch zu machen?

Alles das ſind intereſſante Dinge über die vorausſichtlich
nicht geſprochen werden wird. der vielmehr dochl Man
wird darum herumreden. Herr Viviani wird den treuen Ver-
bündeten wohl darauf vorbereiten, daß es nicht ausgeſchloſſen
iſt, daß die dreijährige Dienſtzeit nicht für alle Ewigkeit be-
ſtehen bleibt. Daß die Republik auf die Dauer ein ruſſiſches
Militärſyſtem nicht verträgt.

Und dann wird man wohl von der auswärtigen Politik
reden, von der ruſſiſchen Balkanpolitik insbeſondere, die hier
keine Begeiſterung erwecken kann. Der Gegenſatz zwiſchen
Rußland und Oeſterreich ſpitzt ſich dort immer mehr zu, und
Frankreich fürchtet, daß es eines Tages in einen Konflikt hin
eingezogen wird, um Rußland die Herrſchaft über den Bos-
porus zu ſichern, die es ihm vor 60 Jahren mit Waffengewalt
ſtreitig gemacht hat. Vielleicht wird Nikolaus zur Entſchädi-
gung für ſeine Mäßigung den ſeit Jahren verſchobenen Pump-
verſuch machen. Man ſprach im vorigen Jahre ſchon von 2
Milliarden. Der Moment wäre nicht ſchlecht gewählt wenn
Frankreich ſelbſt nicht in arger Geldnot ſteckte.

Ueber viele dieſer Dinge wird geredet und über mehr noch
geſchrieben werden. Die offiziellen Tafelſprüche werden frei-
lich an dieſen Dingen nichts ändern, nichts an der Tatſache,
daß Zarentum und Republik nur durch eine Bismarckſche Ge
waltpolitik zuſammengekuppelt werden konnten.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 20. Juli 1914.

Kronprinzentelegramme ohne Ende.
Vor einigen Tagen bezeichnete der deutſche Kronprinz die

Broſchüre des Oberſtleutnants Frobenius „Des Deutſchen
Reiches Schickſalsſtunde“ in einem Telegramm an den Ver-
faſſer als „ausgezeichnet“ und der junge Herr wünſchte dem
Buche die weiteſte Verbreitung, trotzdem die Broſchüre den
Chauviniſten und Kriegshetzern aller Länder reichliches Mate-
rial bietet. Nunmehr wird bekannt, daß der Kronprinz auch
die Broſchüre des Hiſtorikers Dr. Guſtav Buchholz „Bis-
marck und wir“ als „ausgezeichnet“ befunden hat. Jn
dieſem Telegramm fehlt allerdings eine Weiterempfehlung der
Broſchüre, in der der Verfaſſer mit dem Reichskanzler Beth-
mann Hollweg und den „ſchwachen Regierungen“ ſeit Bismarcks
Abgange wenig taktvoll umſpringt. Es heißt da z. B.: „Es
kann kein Zweifel ſein, daß bei uns die Demokratiſierung unter
den ſchwachen Regierungen, die wir ſeit Bismarcks Abgang ge
habt haben, noch beſonders erſchreckende Fortſchritte ge-
macht hat.“

Beſonders mißfallen dem Hiſtoriker aber die Herren, die
heute am Ruder ſind. Bethmann Hollweg, der eben das Jubi-
läum ſeiner fünffährigen Amtsdauer feiern konnte, und ſein
Kollege in Bayern, Herr v. Hertling, werden folgendermaßen
abgekanzelt:

Bei der Milliarde von 1913 wird es nicht ſein Bewenden
haben. Leider hat ja das törichte Wort des bayeriſchen
Miniſterpräſidenten nun ſei's aber genug für
einige Zeit mit den Rüſtungen, von unſerem Reich skanz-
ler nicht die Zurechtweiſung erfohren, die ihm Bismarck
zu applizieren ſicherlich nicht verfehlt hätte, wenn über-
haupt zu ſeinen Zeiten ein ſo kleiner Mann gewagt
hätte, den Mund aufzutun.

Zu all dem telegraphiert der Kronprinz: „Ausgezeichnet!“
Der Herr gedenkt ein forſches Regiment zu führen wenn es
einmal ſo weit iſt. Zur Befeſtigung der Monarchie und des
monarchiſchen Gedankens“ trägt dies Politiſieren des Kron

prinzen gewaltig bei

Erdroſſelung des freireligiöſen Moralunterrichts.
Die Reaktion in Bayern.

Die Bayeriſche Staatszeitung veröffentlicht einen Erlaß des
Kultusminiſteriums über den freireligiöſen Moralunterricht,
der an die Regierungen von Oberbayern, der Pfalz, Mittel-
franken, Unterfranken und Schwaben gerichtet iſt. Jn dem-
ſelben werden die Anſtalten für freireligiöſen Sittenunter-
richt aufgehoben und die Genehmigung zum Betriebe der-
ſelben von Oberaufſichtswegen außer Wirkſamkeit geſetzt. Jn
der Verordnung wird darauf hingewieſen, daß die erfolgte Ge-
nehmigung zur Erteilung des freireligiöſen Sittenunterrichts
umfangreiche Erörterungen im Landtage hervorgerufen habe,
und daß der Kultusminiſter eine Nachprüfung der ganzen
Frage des freireligiöſen Sittenunterrichts auf Grund fach
männiſcher Gutachten in Ausſicht geſtellt habe, ſobald der
von dritter Seite angekündigte Proteſt gegen die Genehmigung
des konfeſſionsloſen Moralunterrichts in Ludwigshafen am
Rhein beim Kultusminiſterium eingekommen ſei.

Die im Fahrwaſſer des Zentrums ſegelnde bayeriſche Re
gierung iſt mit dieſer Maßnahme der ſchwarzen Bande wieder
einen Schritt entgegengekommen. Die Schwarzen frohlocken.
Hoffentlich trägt der Erlaß zur weiteren Aufklärung des
Volkes viel bei.

Dallwitzens Fauſt über dem Elſaß.
Der Statthalter in ElſaßLothringen hat es abgelehnt,

den bisherigen Bürgermeiſter Knöpfler in Zabern wieder
zum Bürgermeiſter zu ernennen. Knöpfler war vom Gemeinde-
rat mit großer Mehrheit wiedergewählt worden. Die
Bureaukratie aber mißachtet dieſe Mehrheit und macht damit
vor dem Militarismus ihre Verveugung.

Der Bürgermeiſter Knöpfler iſt übrigens Mitglied des elſaß-
lothringiſchen Landtages; er gehört dort zur Fraktion des
Zentrums. Ohne Zweifel wird dieſe Nichtbeſtätigung auch noch
den Landtag beſchäftigen.

Die Militärſtrafgerichtsbarkeit über die Gendarmerie in
ElſaßLothringen iſt laut Kabinettsorder dahingehend abge-
ändert worden, daß als Gerichtsherr der höheren Gerichtsbar-
keit erſter Jnſtanz ſowie als Gerichtsherr der niederen Ge-
richtsbarkeit zweiter Jnſtanz an die Stelle des Kommandeurs
der 30. Diviſion der Gouverneur von Straßburg tritt und der

die Toaſte des Berigadier das Erſuchen um Ueberweiſung eines Gerichts
offiziers an den kommandierenden Generat des 15. Armeekorps
zu richten hat.

Deutſches Reich.
Reichstagsnachwahl in Heidelberg. Der nationalliberale

Reichstagsabgeordnete Beck, der zum Direktor der badiſchen
Landesverſicherungsanſtalt befördert worden iſt und deſſen
Reichstgsmandat durch dieſe Beförderung erliſcht, teilt in der
Antwort auf ein Glückwunſchſcheiben mit, daß er nicht wieder
kandidieren wird. Jn Heidelberg war die r 1912
wie folgt: Nationalliberal 12 139, Sozialdemokratie 8142, Zen
trum 6836, Konſervativ 1111. Jn der Stichwahl ſiegte der
Nationalliberale mit 16 294 Stimmen.

Der Kampf gegen die Schwurgerichte. Auch im „libe
ralen Muſterländle“ Baden hat ſich ein Landgerichtsdirektor in
ſeiner Anſprache an die Geſchworenen in den gleichen Ge
dankengängen bewegt, wie zwei ſeiner Kollegen im „hellen“
Sachſen. Der Vorſitzende des Schwurgerichts in Freiburg,
Landgerichtsdirektor Hink, hielt zu Beginn der Sthwur-
gerichtsver handlungen in üblicher Weiſe eine Anſprache an die
Geſchworenen. Er richtete an ſie die Mahnung, ſich bei Aus-
übung des Laienrichteramtes nicht von unangebrachten Ge-
fühlen leiten zu laſſen und meinte u. a.: es ſeien in den
letzten Jahren in Deutſchland Schwurgerichts-
urteile ergangen, die man nicht als Recht-
r ſna. ſondern als Rechtsbeugung anſehen
müſſe.Wie erinnerlich, hat in letzter Zeit ebenfalls ein Land-
gerichtsdirektor in Leipzig, ferner auch der Landgerichtspräſi-
dent in Plauen i. V. einen Vorſtoß gegen die Schwurgerichte
unternommen. Es erweckt beinahe den Anſchein, als ob
Shſtem in den Angriffen auf den Laienrichter liegt.

Kann der nach Frankreich geflüchtete Zeichner Waltz
(„Hanſi“) ausgeliefert werden? Dieſe Frage wird jetzt viel-
fach erörtert. Sie muß mit Nein beantwortet werden, da
das Deutſche Reich mit Frankreich keine Auslieferungsverträge
abgeſchloſſen hat. Maßgebend hierfür ſind nur die von Frank-
reich mit den einzelnen Bundesſtaaten vor dem Krieg von 1870
abgeſchloſſenen Verträge. Jn dem zwiſchen Preußen und
Frankreich beſtehenden Staatsvertrag iſt aber das Delikt
„öffentliche Anreizung verſchiedener Bevölkerungsklaſſen zu
Gewalttätigkeiten“ nicht enthalten. Die alldeutſchen Blätter
bedauern lebhaft, die „Blamage, welche die deutſchen Behörden
durch ihre Vertrauensſeligkeit erlitten haben“, und rufen nach
einer Reviſion der Auslieferungsverträge.

Gegen die Ordens- und Titelſchacherer. Jn Berlin und
Frankfurt a. M. haben Hausſuchungen ſtattgefunden, um den
Ordens- und Titelſchacherern auf die Spur zu kommen. Die
Hausſuchungen ſeien erfolgt auf Grund von Adreſſen, die die
Berliner Kriminalpolizei bei der Auskunftei Sphinx gefunden
hat. So ſoll u. a. der Direktor einer Frankfurter Aktiengeſell-
ſchaft, der zurzeit unbekannten Aufenthalt in einem Bade hat,
Sehnſucht nach einem Orden oder nach dem Kommerzienrats-
titel gehabt haben.

Die Folter des Zeugniszwanges. Jn einem Beleidigungs-
prozeß in Straßburg, der im Anſchluß an die Gemeinderats-
wahlen in Saarburg entſtanden iſt. wurde der verantwortliche
Redakteur der Straßburger Neuen Zeitung, da er ſich weigerte,
über den Urſprung einer Wahlnotiz Auskunft zu geben, im
Zeugniszwangsverfahren zu 10 Mk. Geldſtrafe verurteilt.

Religion und Militarismus. Einen außerordentlich lehr
reichen Beitrag zu dieſer Frage lieferte dieſer Tage eine Ver-
handlung vor dem Kriegsgericht in Trier. Wegen Achtungs
verletzung vor verſammelter Mannſchaft hatten ſich zwei Jäger
vom 7. Jäger- Regiment zu verantworten. Der Anklage lag
folgender Vorgang zugrunde:

Am 10. Juni hatte das Regiment auf dem Schießplatz in
Elſenborn eine ſchwere Uebung gehabt, der darauffolgende Tag
war daher ein Ruhetag. Trotzdem mußten die Soldaten aller
hand Dienſte verrichten. Am gleichen Tage war Fronleich-
namsfeſt, bekanntlich einer der höchſten katholiſchen Feiertage.
Die katholiſchen Soldaten mußten es daher als doppelt be-
fremdend empfinden, daß ſie ebenfalls Dienſt hatten. Und
als eine Abteilung mit Sachen zum Appell antreten mußte,
bemerkte einer der Soldaten: „Jch denke, heute iſt Ruhetag!“
Ein anderer ſagte: „Ein Brief genügt.“ Er hatte offenbar
die Abſicht, ſich zu beſchweren. Anſtatt daß die Leute, die ſich
in ihren religiöſen Gefühlen verletzt fühlen mußten, vom
Dienſt befreit wurden, erhob man Anklage gegen ſie und tat-
ſächlich beantragte auch der Vertreter der Anklage zwei und
drei Wochen ſtrengen Arreſt. Das Gericht ſprach zwar die
Sünder frei, die man möglicherweiſe vor ihrem Dienſteintritt
in beſonderen religiöſen Rekrutenexerzitien gelehrt hatte, ihre
Religion hochzuhalten. Die Freiſprechung erfolgte aber nur,
weil man annahm, die Leute hätten „nicht im Ernſt“ ihrem
Unwillen Ausdruck gegeben, ſonſt hätte ja unter Umſtänden
ſogar ein „Verbrechen“ vorgelegen, welches bis zu drei
Jahren Gefängnis beſtraft wird.

Soldatenſchinder. Ein Musketier der 9. Kompagnie des
in Ratibor garniſonierenden 62. Jnf.Reg. wurde vor etwa
acht Wochen von ſeinem Unteroffizier derartig ins Geſicht ge
ſchlagen, daß der Mann einige Zähne einbüßte und
drei Wochen krank im Lazarett liegen mußte. Wegen dieſer
rohen Tat hatte ſich der Unteroffizier am 15. Juli d. J. vor
dem Kriegsgericht zu verantworten. Jn der Verhandlung
wurden durch eine umfangreiche Beweiserhebung über 20 Fälle
von Mißhandlungen des Unteroffiziers, begangen an den
Mannſchaften, feſtgeſtellt. Das Urteil gegen den Soldaten
ſchinder lautete auf drei Monate Gefängnis und Degradation.

OeſterreichUngarn.
Die Spannung mit Serbien lokgliſieren“! Die Nordd.

Allgem. Zeitung ſchreibt: Jn den Auslaſſungen der
europäiſchen Preſſe zu der in dem Verhältnis Oeſterreich-Un-
garns zu Serbien obwaltenden Spannung machen ſich immer
mehr Stimmen geltend, die anerkennen, daß Oeſterreich-Un
garns Verlangen, eine Klärung ſeiner Beziehungen zu Serbien
herbeizuführen, berechtigt iſt. Dabei ſchließen wir uns der an
mehr als einer Stelle ausgedrückten Hoffnung an, daß durch
rechtzeitiges Gin lenken der ſerbiſchen Regierung
das Entſtehen einer ernſten Kriſis vermieden werde. Jeden-
falls läßt es das ſolidariſche Jntereſſe Europas,
das bisher in der langen Valkankriſis in der Wahrung des
Friedens unter den Großmächten zur Geltung gekommen iſt,
erwünſcht und geboten erſcheinen, daß die Auseinanderſetzun-
gen, die zwiſchen Oeſterreich- Ungarn und Serbien entſtehen
können, lokaliſiert bleiben.

Dieſe Aeußerung des deutſchen Regierungsblattes iſt aus-
nahmsweiſe einmal vernünftig. Morgen aber werden wohl
ſchon wieder die Weltkriegstreiber Oberwaſſer haben.

Ein Rüſtungspanama deckt das Brünner Montagsblatt auf.
Der tſchechiſche Abgeordnete und Tuchfabrikant Brdlik wird
da beſchuldigt, bei den Tuchlieferungen den Staat ſo-
wohl an der Güte wie an der Menge ganz gewaltig be-
trogen zu haben, während die an das Miniſterium geſchick-
ten Proben natürlich vorſchriftsmäßig waren. Dabei iſt Brdlik
ein Volksvertreter und Handelskammerpräſident! Zwei andere
Abgeordnete, die von den Dingen in Kenntnis geſetzt wurden,
ſollen ſich geweigert haben, etwas dagegen zu tun. Zur Ver-
deckung der Minderwertigkeit des Tuches ſoll es mit Säuren
behandelt worden ſein, die bei Schußwunden Blutvergif-

tungen hervorrufen müßten!! Der Militarismus wird in

1
allen „giviliſierten“ Ländern als die milchende Kuh der Kapi

taliſten betrachtet.

England.
Das Kompromiß über Homerule. Aus London wird gemeldet:

Die Ulſterkriſe geht ihrem Ende entgegen. chen den
Parteien fanden rege Verhandlungen ſtatt, in denen der König
eine wichtige Rolle ſpielt. Der König gab wegen dieſer Ver
handlungen ſogar die Teilnahme an der großen Flottenſchau

auf. Es heißt, daß ſich beide Parteien viel näher'ge-
kommen ſind. Die Konſervativen haben ihre Forderung auf
Ausſchluß der ganz en Provinz Ulſter von der Homerule auf
gegeben und die Regierung hat dafür die Beſtimmung über die
Dauer des Ausſchluſſes fallen laſſen. Man ſtreitet ſich haupt
ſächlich noch um die Größe des auszuſchließenden Gebietes.
Die Konſervativen verlangen, daß ſechs der neun Grafſchaften
Ulſters en bloe über den Ausſchluß abſtimmen ſollen. Die
Regierung will ihnen jedoch nur die fünf Grafſchaften zuge-
ſtehen, wo die Proteſtanten die Mehrheit bilden. Der ganze
Zankapfel iſt die Grafſchaft Tyrone, wo ſich die Katholiken
und Proteſtanten die Wage halten. Allem Anſchein nach haben
wir es mit dem letzten Akt des Kuhhandels zu tun, der
mglicherweiſe etwas lange dauern, aber ſchließlich doch perfekt
werden wird.

London, 19. Juli. Die Zollbehörde von Dublin hat große
Quantitäten Gewehre und Munition beſchagnahmt, die für die
Rebellen von Ulſter beſtimmt waren, ebenſo Sättel und Ge
ſchirr, die aus Heyſham mit einem Dampfer der Laird-Linie
angekommen waren. Die Unidet Friſh Liga in den Vereinig-
ten Staaten hat 100 000 Dollar für die nationaliſtiſchen Frei-
willigen geſammelt. Sie will verſuchen, binnen einem Monat
eine Million zuſammenzubringen. 10 000 Dollar ſind bereits
an Redmond abgeſchickt worden.

Rußland.
Politiſcher Proteſtſtreik. Jn Petersburg waren zum Proteſt

gegen die polizeilichen Roheiten dem Proteſtmeeting der
Putilowwerke für die ſtreikenden Raphthaarbeiter in Baku am
Freitag 75 000 Arbeiter verſchiedener Großbetriebe, wie Nobel,
Leßner und Eiwaſow, ſowie kleinerer Fabriken und Druckereien
in den Ausſtand getreten. Jn den Arbeitervierteln kam es zu
ſchweren Zuſammenſtößen mit der Polizei. Mehrere Perſonen,
die ernſte Verwundungen davontrugen, mußten ins Lazarett
gebracht werden. Der Polizeiſäbel hauſte wieder einmal brutal.
Doch iſt der gelungene Streik als Kraftäußerung des Peters-
burger Proletariats von großem Werte.

Albanien.
Ueber Wilhelms Pech liegen aus Durazzo folgende Mel

dungen vor: Fürſt Wilhelm beſichtigte ſämtliche Geſchütz
abteilungen. Da ſich der Fürſt bei dieſer Gelegenheit an den
bei der Beſichtigung der Stellungen anweſenden Bildhauer
Gurſchner wandte, um deſſen Meinung über die Geſchütz
poſition zu hören, fühlte ſich der anweſende veranttortliche
Artilleriekommandant, der holländiſche Hauptmann Fabius,
zurückgeſetzt und überreichte ſeine Demiſſion. Das
weitere Mißgeſchick beſagt: Sonnabend abend um 11 Uhr be-
gannen ein lebhaftes Gewehrfeuer und eine heftige Kanonade
gegen angeblich vorrückende Aufſtändiſche. Das Feuer dauerte
bis 12 Uhr 30 Minuten. Später ſtellte ſich heraus, daß es ſich
um einen falſchen Alarm handelte.

Jnzwiſchen haben die Aufſtändiſchen eingewilligt, auch mit
den Geſandten Deutſchlands und Oeſterreichs zu verhandeln.
Sie haben ihnen Briefe geſandt, in denen ſie eine Zuſammen
kunft für den 22. d. Mts. vorſchlagen. 4

Ein Vorſtoß zur Rettung des Wieders ſoll von Valona
aus unternommen werden. Hauptmann Ghirardi iſt mit 800
Freiwilligen und zwei Maſchinengewehren von Valona auf-
gebrochen, um gegen die Aufſtändiſchen zu marſchieren, die
jenſeits des Wojutza ein Lager bezogen haben.

Bulgarien.
Neue Grenzzwiſchenfälle. Aus Bukareſt wird gemeldet: Jn

der Nacht überſchritt eine bulgariſche Patrouille bei Kutuklu
die Grenze. Die bulgariſchen Soldaten inſultierten die
rumäniſche Schildwache und eröffneten ein Gewehrfeuer auf
den rumäniſchen Poſten. Die rumäniſchen Soldaten er-
widerten das Feuer, wodurch drei Bulgaren getötet
und einer verwundet wurden. Die bulgariſchen Nach
richten weiſen alle Schuld natürlich den Rumänen zu.

Merxriko.
Wilſons Forderungen an Carranza. Aus Waſhington wird

gemeldet, daß Präſident Wilſon dem General Carranza mit-
geteilt habe, daß er die ausländiſchen Schulden der Regie
rung Huertas übernehmen müſſe, falls er die Anerkennung
der Union und der europäiſchen Regierungen zu erlangen
wünſche. Er, Wilſon, ſei dagegen, daß die Militärdiktatur in
Mexiko weiterbeſtehe; er werde ſich aber der Fortdauer der
ſelben für einige Wochen nicht widerſetzen, um Carranza zu
ermöglichen, die Ordnung wieder herzuſtellen und die Wahlen
vornehmen zu laſſen.

Mexiko, 20. Juli. General Pascal Orozeo hat nördlich
von Aguas Calientes mit 4000 Mann eine neue Revolu-
tion gegen die Bundesregierung begonnen. Er wird von
General Francesco Cardenae unterſtützt, der ſich bereit macht,
in den Staat Micheacan einzudringen.

Japan.
Jm militäriſchen Beſtechungsprozeß wurden nachſtehende

Verurteilungen ausgeſprochen: Die Werks-Direktoren Jida
zu anderthalb, Swahara zu zwei Yamamoto zu andert-
halb, der Schiffbauſachverſtändige, frühere Admiral Matſuo
zu zwei, die Angeſtellten Matſuno zu drei, Kano zu drei, Haſe-
gawa zu vier Jahren Gefängnis. Jida ſowie Matſuno, Kano
und Haſegawa wurde ein dreijähriger Strafaufſchub be-
willigt. Das macht das Urteil zur Komödie, denn nach drei
Jahren

Aus der Partei.
Zur Einigung der polniſchen und ruſſiſchen Sozialdemokratie.

Aus Brüſſel wird der Parteipreſſe gemeldet: Die Eini-
gungskonferenz nahm nach dreitägiger Beratung eine Reſo-
lution an, die die Vorbedingungen für die Einigkeit aus
ſpricht und zur Vorarbeit die ruſſiſchen Organiſationen für
Verwirklichung der Einigkeit auffordert, einen ruſſiſchen
Kongreß einzuberufen, an dem alle Grurppen teilnehmen.
Der Kongreß ſoll über Jnterpretation und Programmfragen
beraten und Details der Geſamtorganiſation feſtſetzen. Die
Abſtimmung nach Gruppen ergab 9 Stimmen für die Eini
gungsreſolution und zwei Enthaltungen der Leninfraktion.
Die Einigungsreſolution für die polniſche Sozialdemokratie
würde einſtimmig angenommen. Anſeele begrüßte die im
Marſche befindliche Einigung des ruſſiſchen Proletariats; ſein
Ruf: „Es lebe die Einigkeit!“ erweckte demonſtrativen ſtür

miſchen Beifall,
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Ein falſches Gerücht. Der Vorwärts -ſchreibt Gegenüber
Beſorgnis erregenden Gerüchten und. Anfragen möchten wir
feſtſtellen, daß der Abgeordnete Genoſſe Stücklen geſtern
wegen eines Darmleidens operiert iſt. Die Operation iſt ſehr
gut verlaufen und gibt zu Beſorgniſſen keinen Anlaß. Hoffent
lich ſehen wir unſeren braven Mitſtreiter iin alter Friſche wieder. ſtreiter in wenigen Wochen

Gewerkſchaftliches.
Tarifkämpfe in der Holzinduſtrie.

So wie die einzelnen Arbeiter, haben auch ihre Organi-
ſationen, beſonders in der Kriſenzeit, gegen das Unternehmertum einen ſchweren Kampf ren enipf zu führen, um die in früheren

ämpfen errungenen Poſitionen zu behaupten oder auch die
Einhaltung der abgeſchloſſenen Tarifverträge zu erzwingen.
Denn erzwungen muß dieſe Einhaltung in allen Fällen werden,
die Unternehmer ſind eben keine Tariffreunde und wo ſie trotz
dem Tarife abſchließen, haben ſie nichts anderes dabei im Auge,
als durch den Tarifvertrag den Arbeitern jede Gegenwehr un
möglich zu machen, da nach ihrer Meinung unter dem Tarif-
n Dllia Ka e Die dcclierg werden darf. Auch

mpf gegen das Koalition i iArt Tarifvpolitik! srecht der Arbeiter, dieſe
Die Holzarbeiterzeitung ſah ſich vor kurzem veranlaßt, die

l em Gebiet zutage getretenen Mißſtände wie folgt zu

„Entlaſſungen und Maßregelungen derjenigen, die für
Einhaltung der Verträge eingetreten ſind, haben in vielen
Fällen ſtattgefunden, ja ſelbſt ganze Bezirksverbände des
Schutzverbandes drohten mit der allgemeinen Ausſperrung
oder mit Entlaſſungen in größerem Umfange, wenn die Ar-
beiter auf Erfüllung der Verträge beſtanden. Aber das
alles iſt in den Augen unſerer „vertragstreuen“ Unter
nehmer kein Vertragsbruch, einen ſolchen begehen erſt die
Arbeiter, wenn ſie mit den äußerſten Opfern für Ein
haltung der Verträge eintreten. Eine derartige wider
ſinnige Vertragsauslegung hat nämlich der Schutzverband
e ren Verhandlungen in jüngſter Zeit allen Ernſtes

ekundet.“
Es wird dann dem Unternehmerverband nachgewieſen, daß

ſeine ganze Geſchichte reich an Vertragsbrüchen iſt. Er hat
aber nicht etwa dieſe Taktik ſeiner Mitglieder bekämpft, ſon
dern in zahlloſen Fällen die offenkundigſten Vertragsbrüche
offiziell und materiell unterſtützt. Solche Vorwürfe beziehen
ſich auf die Orte Kiel, Burg b. M., Eſſen, Darmſtadt, Frank
furt a. M., Luckenwalde, Mag deburg, Wiesbaden, Liegnitz,
Brieg, Angermünde, Baireuth, Deſſau, Lübben, Marbach,
Mellenbach, Mühlhauſen i. Th. u. a.

„Es muß konſtatiert werden, und gerade die Vorgänge aus
neueſter Zeit zwingen uns zu dieſer Feſtſtellung, daß im
Unternehmerlager fortgeſetzt und in der rigoroſeſten Weiſe
gegen die Verträge verſtoßen wird, und zwar
nicht bloß von den einzelnen Betriebsinhabern, ſondern von
den Orts und Bezirksverbänden des Arbeitgeber-Schutzver
bandes bis hinauf zu ſeiner Zentralleitung.“

Der Bezirksverband Baireuth des ArbeitgeberSchutzver
bandes für das deutſche Holzgewerbe z. B. pflegt den Ver
tragsbruch in Reinkultur, ohne daß ihm von der
verantwortlichen Zentralleitung ein Härchen gekrümmt würde.
Als ſich jedoch ein Unternehmer aus Anſtandsgründen wei-
gerte, die fortgeſetzten Vertragsbrüche län-
ger mitzumachen und ſich mit ſeinen Arbeitern auf der
Grundlage des Vertrages einigte, wurde ihm folgendes
hübſche Schreiben zugeſtellt:

Zufolge Jhres einſeitigen Verhaltens bei den in der vori-
gen Woche ſtattgefundenen Lohnverhandlungen ſieht ſich der
Arbeitgeber-Schutzverband, Bezirksverband Baireuth, ge
zwungen, Sie von der Mitgliedſchaft auszu-

Frhließen rHochachtend! Fritz Sturm, Vorſtand des Bezirksverbandes.“
Der Vorſtand des Deutſchen Holzarbeiterverbandes machte

die Unternehmerorganiſation auf die Streiche ihres Bezirks-
verbandes Baireuth aufmerkſam und bezeichnete deſſen Vor-,
gehen mit Fug und Recht als ſchnöden Vertragsbruch.
Und wie lautete die Antwort der Zentralleitung an den Vor
ſtand des Holzarbeiterverbandes? Hier iſt ſie:

„Auf Jhre Beſchwerde über unſeren Bezirksverband Bai-
reuth erwidern wir Jhnen ergebenſt, daß die Ausſchließung
des Herrn X. nicht erfolgte, weil er ſeinen Arbeitern die
Bedingungen des Schiedsſpruchs gewährt hat, ſondern aus
anderen 'Gründen.

Hochachtungsvoll
Krieger, Syndikus des Arbeitgeber-Schutzverbandes für das

deutſche Holzgewerbe.“
Eine ſolche Antwort, trotz der einwandfrei feſtſtehenden Tat

ſache, daß der Ausſchluß einzig und allein wegen der Ver
tragstreue des betr. Herrn erfolgt warl So etwas nennt
ſich dann vertragstreue Unternehmerorganiſation! Da kann
man es den Arbeitern wirklich nicht mehr verdenken, wenn
ſie erklären: Eine ſolche Vertragspolitik machen wir nicht
länger mehr mit! Was iſt nicht ſchon Lobenswertes von den
Segnungen des Tarifvertrages, dieſes „ſogialen Friedensdoku
ments“, geſchrieben und prophezeit worden. Nicht etwa, daß
wir auf Grund der Erfahrungen der gegenwärtigen ungün-
ſtigen Zeitperiode dem Tarifvertrag jeden Wert abſprechen
möchten, ſo bleibt doch zu bedenken, und zum Glück iſt das auch
der Standpunkt unſerer Gewerkſchaftsleitungen: der Tarif-
vertrag kann nur dann ſegensreich wirken, wenn
er von beiden Teilen während ſeiner Geltungsdauer in ehr-
licher, korrekter Weiſe eingehalten wird. Wem es wirk-
lich um die Vervollkommnung, den Ausbau und die Weiter-
entwicklung des Tarifvertrages zu tun iſt, der muß das ge-
kennzeichnete Wer der Unternehmerverbände auf das

ücklichſte verurteilen.w. des Vertragsbruchs, die jeder Rechtsauf-
faſſung hohnſprechende Auslegung, müſſen die Arbeiter ſchließ-
lich veranlaſſen, bei beſſerer Geſchäftslage Gleiches mit
Gleichem zu vergelten Wenn dabei der Tarifvertrag
gänzlich zum Teufel geht, werden die Arbeiter das ertragen
vielleicht beſſer als die Unternehmer.

Staatslieferanten und J r eänanh
nternehmer mühen ſich im Schweiße ihres Daſeins ab,ine x n pulationen gegen die verhaßten Gewerkſchaften

zu erfinden und ihren Arbeiten den Weg zur Organiſation zu
verſperren. Einen ganz beſonders ſchlauen Plan hat die Firma
Auguſt Mai, Jnh. Ernſt Grundmann, Bau und Kunſtſchloſſerei,
Waldenburg i Sa. ausgedacht. Bei dieſer Firma müſſen die
Arbeiter noch 65 Stunden die Woche arbeiten. Die Arbeiter
wollen nun die Firma veranlaſſen, die Arbeitszeit auf ein menſch
lich erträglicheres Maß herabzuſetzen und auch in der Lohnfrage
ſich mehr modernen Verhältniſſen anzupaſſen. Zu dieſem Zweck
haben ſie zunächſt verſucht, die Organiſation im Betriebe zu
ſtärken und die Jndifferenten dem Deutſchen Metallarbeiterverband
zuzuführen. Die Firma bekam Wind davon und trat ihren Ar
beitern ſofort mit ſolgenden n a ng

ekanntm
inter meinem Rücken ſtattgefundenen Organiſ An ger r die elbe in meinem Setries ein für alle

a ind mache ganz beſonders darauf aufmerkſam daß ich jeden
ſofort entlaſſe und nach Befinden ſofort zur Anzeige bringe, wer

uwiderhandelt. i it dreis 153 der Gewerbeordnung ſagt, daß derjen Vrdrohett

8 derr burbeſtraft wird, der andere durch Be
T er n beſtimmt oder z deſlimnen ſucht,
an Verabredungen und Vereinbarungen zur Erlangung günſtigerer

Lohn und Arbeitsbedingungen teilzunehmen, oder mit einem J rend ver Herſtellung des Gerüſtes Zweifel darüber, ob dieſes
anderen Arbeiter nicht mehr zuſammenarbeiten will, der von
derartigen Beſtrebungen nichts wiſſen will.“ T 7

Das war der erſte Schuß der Firma, die Arbeiter pfeifen
darauf und lachen, daß er ſo gründlich daneben ging. Um ſo
fürchterlicher hat er die deutſche Sprache getroffen. Die mit
ſolchen Mitteln gegen das Koalitionsrecht arbeitende Firma iſt
außerordentlich ſtark mit Staatsaufträgen, namentlich für Kaſernen
bauten beſchäftigt. Dazu iſt ſie allerdings vermöge ihrer feind
ſeligen Stellung zur deutſchen Sprache, zum Koalitionsrecht, zu
angemeſſenen Arbeitslöhnen, zu einer anſtändigen Arbeitszeit
und überhaupt, weil ſie den Geiſt der ſächſiſchen Streikverordnung
ſo gut begriffen hat, beſonders qualifiziert.

Die Textilarbeiterausſperrung in der Lauſitz.
Bürgerliche Telegraphenbureaus melden:
Kottbus, 18. Juli. Heute nachmittag war die Aus

ſperrung der Arbeiter und Arbeiterinnen in der Lauſitzer
Textilinduſtrie überall durch geführt. Jn Kottbus ſind in
50 Fabriken ungefähr 5000--6000 Leute ausgeſperrt. Jn Forſt
beläuft ſich die Zahl der Ausgeſperrten in 120 Fabriken auf
10 000 bis 12 000. Der Reſt der Entlaſſenen verteilt ſich auf
die Städte Spremberg, Guben, Luckenwalde, Sommerfeld und
Finſterwalde.

Finſterwalde, 20. Jüli. Jn der hieſigen Arbeiterſchaft
ſoll man der Morgenpoſt zufolge mit einem baldigen Ende
der Ausſperung rechnen, da zwiſchen den Forſter und den
anderen Niederlauſitzer „Arbeitgebern angeblich Differenzen
beſtehen ſollen und infolge der Lage der Jnduſtrie die Fabri-
kanten zum Entgegenkommen geneigt ſeien. Was an den
beiden Meldungen richtig oder ungenau iſt, kann im Augen-
blick nicht nachgeprüft werden.

Der Solinger Kampf beendet!?
Wolffs Bureau meldet:
Solingen, 19. Juli.

Arbeiter und Unternehmer haben geſtern den Vorſchlägen
des Einigungsamtes zugeſtimmt. Damit iſt der
halbjährige Streik, reſp. die Ausſperrung in der Waffen-
fabrikation erledigt und die geplante Generalausſperrung der
Solinger Arbeiterſchaft hinfällig.

Nach einer Meldung des Hirſchſchen Telegraphenbureaus hat
bisher nur der lokaliſtiſche Jnduſtriearbeiterverband zugeſtimmt.
Ueber die Haltung des Metallarbeiters iſt noch nichts bekannt.

Klempnerſtreik in Greifswald. In Greifswald befinden ſich
die organiſierten Klempnergeſellen ſeit drei Wochen im Streik.
Die Unternehmer ſind jetzt in einer ſehr mißlichen Lage; das
geht ſchon daraus hervor, daß ſie mit allen Mitteln danach
ſtreben, die Arbeiter zu ſchädigen. Die Entlaſſungsbeſcheini-
gungen tragen die Stempel des Verbandes deutſcher Klempner-
und Jnſtallateur-Jnnungen und des Verbandes deutſcher
Jnſtallateure, Klempner und Keſſelſchmiede. Wie die Unter-
nehmer ſelbſt erklärten, ſollen das die Kenn zeichen für die
übrigen Meiſter ſein, damit ſie die mit dieſer Beſcheinigung
Legitimierten nicht einſtellen. Ferner werden nichtbeteiligte
Firmen erſucht, die bei ihnen beſchäftigten Arbeiter zu ent-
laſſen. Würde man den Scharfmachern ſagen, daß ihre Greifs-
walder Kollegen mit den ſchlimmſten terroriſtiſchen Mitteln
arbeiten, ſo würden ſie das ſicher beſtreiten. Auch die Regie-
rung wird dieſe Fälle ſicher nicht ihrem „reichhaltigen“ Mate-
rial einverleiben. Die Arbeiter ſind entſchloſſen, den Kam.
unbedingt weiterzuführen. Deshalb muß Zuzug nach Greifs-
wald unbedingt ferngehalten werden.

Streik im Liverpooler Hafen. epooler Hafenbehörde ſind in den Streik getreten. Ob-
ſchon es ſich zunächſt nur um die 3000 Arbeiter handelt, die von
der Behörde direkt beſchäftigt werden, ſo ſind ihre Funktionen
doch ſo wichtig, daß nach wenigen Tagen der geſamte Verkehr
dieſes großen Hafens ſtillſtehen müßte. Die Arbeiter fordern
in der Hauptſache die Anerkennung der Organiſa-
tion und die Einſetzung einer paritätiſchen Schlichtungskom
miſſion und die bei den Privatunternehmern des Hafens
üblichen Löhne.

Die großen Pumpwerke, die den Hafen für die Einfahrt der
Ozeandampfer reinhalten, ruhen, und ſtündlich wird auch das
Verſagen der elektriſchen Kraft, die die gewaltigen Einlaßtore
der Dampfer in Betrieb hält, erwartet. Die privaten Reeder
und Werftbeſitzer ſind alarmiert und bemühen ſich jetzt fieber
haft um eine Einigung.

Die Streikbewegung der ruſſiſchen Arbeiter. Die Geſamtzahl
der Streikenden wurde in Petersburg am 18. Juli auf über 100000
Mann angegeben. Die Streikbewegung hat ſich jetzt auch auf die
Setzer e r ſodaß mehrere Zeitungen nicht er-
ſcheinen konnten. Die Streikenden wollen einen allgemeinen
drei Tage dauernden Generalſtreik organiſiieren, um gegen die
Unterdrückung der Manifeſtationen durch die Polizei zu proteſtieren.
Es wird offiziell angegeben, daß der Grund zu der Streikbewegung
darin liege, daß eine Zeitung am 16. Juli die Nachricht veröffent
lichte, daß die Polizei mehrere Arbeiter der Putilow-Werke ver
wundet habe. Es wird jetzt beſtritten, daß die Poliziſten von
ihren Waffen keinen Gebrauch gemacht haben.

Am Freitag Abend hat es einen neuen blutigen Zuſammen-
ſtoß zwſchen Polizſten und Streikenden gegeben.
Aus der Volksmenge wurden neun Poliziſten mit Steinen be
worfen und ſchwer verletzt. Zwei Polizeioffiziere wurden von einer
zahlreichen Menſchenmenge umzingelt und eingeſchloſſen. Vier
Arbeiter wurden durch Schüſſe der Poliziſten verwundet.

Regierungsvermittlung im Bakuer Naphtaſtreik. Der Gehilfedes inſters des Jnnern, Dſchunkowski, iſt auf Befehl des Kaiſers
nach Baku abgereiſt, um in dem noch immer andauernden Arbeiter
ſtreik in den Naphtawerken zu vermitteln.

Soziales.
Bauarbeiterſchutz und langſame Jnuſtiz.

Als kürzlich in Berlin durch den Deckeneinſturz in einem
Fabrikgebäude eine Anzahl Arbeiter ihr Leben einbüßten, da
las man in der bürgerlichen Preſſe verſchiedentlich die Be
merkung, „das gerichtliche Verfahren wird die Schuldigen feſt
ſtellen“. Das Suchen nach den Schuldigen bei einem Bau-
unglück iſt indeſſen nicht ſo einfach. Zumeiſt wird der Schul
dige überhaupt nicht gefunden. Ein recht draſti-
ſches Beiſpiel, wie langſam die Staatsanwaltſchaft bei großen
Bauunglücksfällen arbeitet, zeigt ſich im Falle des Groß-
Kraftwerkes Franken in Stein bei Nürnberg. Als dieſes Werk,
das die Städte Nürnberg und Fürth und einen großen Teil
von Mittelfranken mit elektriſcher Kraft verſorgt, gebaut
wurde, brach das Gerüſt zuſammen. Es gab neun Tote
und 35 Verletzte. Einige von dieſen Verletzten ſtarben
nachträglich. Eine Anzahl der Verletzten ſind Halb oder Ganz-
invaliden. Die Bauberufsgenoſſenſchaft hat bis jetzt an die
Verletzten weit über hunderttauſend Mark Ent-
ſchädigung ausgezahlt. Einige Entſchädigungsver-
fahren ſchweben noch. Das Unglück geſchah unter ganz eigen
artigen Umſtänden. Es waren drei Umfaſſungsmauern des
Hauptgebäudes des Elektrizitätswerkes ausgeführt. Es ſollte
das Dach in Bogenform aus Eiſenbeton mit einer Spannweite
von 34 Meter ausgeſtampft werden. Zu dieſer Arbeit hatte
die Baufirma Dickenhoff u. Witmann bei einer Gerüſtfirma
in Mannheim ein eiſernes Gerüſt entlehnt. Dieſes Gerüſt be
ſtand in der Hauptſache aus Mannesmannrohr von 60 Milli-
meter Durchmeſſer und 5 Millimeter Wandſtärke; dieſe auf
rechtſtehenden Rohre waren durch ganz ſchwache blechartige
Flacheiſen. verſteift. Bei den Arbeitern herrſchte ſchon wäh-
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wurde ſofort ein gerichtliches Verfahren eingeleitet.

Die Generalverſammlungen der

Die Arbeiter der Liver-

wie gänzlich abzuſchneiden.

Gerüſt die ſoloſſalr Belaſtung, die es zu tragen habe, auch
aushalten werde. Als das Gerüſt zuſammengebrochen war,
ſtellte man ein ſolides Holzgerüſt auf.

Der ſchwere Bauunfall paſſierte am 2. Auguſt zette
ieſe

Strafverfahren iſt aber jetzt noch nicht erledigt. Der Staats
anwalt hat innerhalb dreier Jahre, die jetzt verfloſſen ſind,
den oder die Schuldigen immer noch nicht gefunden. Bei einer
kürzlich bei der Staatsanwaltſchaft eingezogenen Erkundigung
erfuhr man, daß die Verhandlungen gegen die angeklagten
Jngenieure und Unternehmer jedenfalls erſt im näch
ſten Jahre durchgeführt werden können. Daß in dieſer
langen Zeit verſchiedenes Beweismaterial mangelhaft wird
oder ganz abhanden kommt, iſt klar. Es hat den Anſchein,
daß man die Schuldigen überhaupt nicht findet.

Die Kriſe dauert an!
Nach vorläufiger Mitteilung des Kaiſerlichen Statiſtiſchen

Amtes auf Grund der Berichte für das Reichs-Arbeitsblatt
zeigt die Lage des gewerblichen Arbeitsmarktes im Juni 1914
gegenüber dem Vormonat wenig Beſſerung, in einer
Reihe wichtiger Gewerbszweige ſogar eine Verſchlechterung,
die aber großenteils auf die im Juni einſetzende ſommerliche
Abflauung zurückzuführen iſt. Die Geſamtlage des gewerb-

lichen Arbeitsmarktes war noch großenteils unbefriedi-
gend. So ſagt ſogar ein Reichsamt!

Geſicherte Exiſtenz bis ins hohe Alter oder
freiwillig in den Tod.

Die Stadt Breslau, in der das Kaiſerwort über die geſicherte
Exiſtenz bis ins hohe Alter fiel, hat an einem Tage zwei furcht-
bare Beiſpiele dafür geliefert, wie weltfremd dieſes Wort iſt.
Durch Selbſtmord wegen Wohnungsſorgen endete der 61 jährige
Maſſchinenſchloſſer Schaube, der früher bei der Eiſenbahn
behörde beſchäftigt war und ſich während der Arbeit im Freien
ein Beinleiden zuzog, das ihn erwerbsunfähig machte. Er
erhielt eine monatliche Rente von 15 Mk. Da er damit natür-
lich nichts anfangen konnte, begab er ſich auf die Arbeitſuche,
konnte aber wegen ſeiner Krankheit nichts finden.
Schließlich trieb ihn die Sorge in Schwermut und zum Selbſt
mord durch den Strick.

Am ſelben Tage zog man aus der Oder den 59jährigen Ar-
beiter Kottwitz, der infolge rheumatiſcher Leiden arbeitsunfähig
war und ſich nur mühſam fortbewegen konnte. Sein Geſuch
um Jnvalidenrente wurde abgewieſen weil er
ja noch das berühmte Drittel des geſunden Arbeiters verdienen
könnte. Da eine Tochter mit Plätten nur 10 Mk. die Woche und
ein eben der Schule entwachſener Sohn nichts verdiente, packte

die Verzweiflung und er ſuchte den Tod in den
Wellen

Während diejenigen, die durch die Laſten unſerer Sozial-
politik „ruiniert“ werden, in die teuren Badeorte reiſen, müſſen
die Armen mit der „geſicherten Exiſtenz“ aus Hunger und Not
zum Selbſtmord ſchreiten!

Allerlei.
Die Barbarei des Seekriegs.

Die Times vom Donnerstag enthält, wie man uns aus
London ſchreibt, einen neuen Beitrag zu der von Admirab
Scott eingeleiteten Diskuſſion über den Wert oder die
Wertloſigkeit der großen Schlachtſchiffe im
modernen Seekriege, der beſondere Erwähnung verdient. Ad-
miral Scott hatte behauptet, daß auch die Handelsſchiff-
fahrt den tödlichen Angriffen der feindlichen Unterſeeboote

wehrlos ausgeſetzt ſein würde, und daß es deshalb ſelbſt
einer kleinen Flottenmacht, ſofern ſie nur über genügende
Unterſeeboote verfügte, leicht wäre, die Lebensmittel-
zufuhr ſpeziell des inſularen England ſo gut

Wie dieſer Gefahr zu
begegnen ſei, konnte Scott nicht ſagen. Scott gegenüber wur
eingewandt, daß das Verſenken von friedlichen Handelsſchiffen
durch meuchelmörderiſche Unterſeeboote ein ſo barbariſches
Vorgehen wäre, daß es nicht ernſthaft befürchtet zu werden
brauchte, worauf Scott antwortete, daß aller Krieg barbariſch
ſei, daß aber die Barbarei der Kriegsmethoden noch keinen
Kriegführenden davon abgehalten habe, ſie anzuwenden, wenn
ſie den Feind empfindlich zu treffen vermögen.

Zu dieſer Frage hat nun der General Lord Sydenham
noch einmal das Wort ergriffen. Er meint, die Verwendung
von Unterſeebooten gegen Handelsſchiffe laſſe ſich mit dem
Kapern von Handelsſchiffen nicht vergleichen; das letztere
ſei ein altes Kriegsrecht. Die Tötung friedlich ihren Ge
ſchäften nachgehender Nichtkombattanten ſei nie als im Kriege
rechtmäßig anerkannt worden. Das Unterſeeboot kann nicht
kapern, ſondern nur zerſtören. „Jch glaube nicht,“ fährt Lord
Sydenham fort, daß die Geſittung der Welt im 20. Jahr-
hundert auch nur einen Augenblick Vorgänge dulden würde,
die bisher nur dem Seeräubertum in ſeiner ſchlimmſten Form
eigen waren. Abgeſehen von Menſchlichkeitsrückſichten, ſind
gewichtige Gründe zu der Annahme vorhanden, daß dieſer
Rückfall in die Wildheit dem Zweck der Flotte dienlich wäre,
die ſich ſo tief erniedrigte.“

Sir Perch Scott aber antwortet darauf, indem er einen
Brief eines ausländiſchen Flottenoffiziershervorzieht und daraus das folgende zitiert:

„Wenn wir mit einem Jnſellande Krieg führten, deſſen
Nahrung von der überſeeiſchen Zufuhr abhängt, dann wäre
es unſere Aufgabe, dieſe Zufuhr abzuſchneiden. Mit der
Kriegserklärung würden wir den Feind benachrichtigen, ſeine
heimſegelnden Handelsſchiffe davor zu warnen, ſich der
Jnſel zu nähern, da wir eine Blockade von Unter-
ſeebooten und Minen anlegten. Dieſelbe War-
nung würden wir an alle neutralen Mächte ſchicken.“

Alſo was Lord Sydenham, und zwar mit vollem Recht,
einen Rückfall in die Wildheit nennt, iſt nach dem Briefe dieſes
„aus ländiſchen Marineoffiziers“ das kalt vorbereitete Kriegs
programm wenigſtens einer kontinentalen Flottenmacht. Der
Krieg iſt bei der modernen Technik überhaupt nur möglich als
eine trunkene Orgie des Maſſenmordes und der Zerſtörung,
die in ihrer Roheit und Entſetzlichkeit kaum auszudenken ſind
und denen gegenüber die Kriege der „Wildheit“ die harmloſeſten
Straßenprügeleien waren. Und deshalb werden, wenn nicht
die Regierungen und die herrſchenden Klaſſen, ſo aber die
Völker ſelbſt dafür ſorgen, daß Kriege überhaupt „von der
Weltgeſittung im 20. Jahrhundert“ nicht länger geduldet
werden.
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NAnmlliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.

Dienstag, den 21. Juli: Ziemlich trübe, kühler, Regen, ſtrich
weiſe Gewitter.

Tausendfach bewährte
Nahrung bel:

Brechdurchfall,
Diarrhöe,Kindernahr r Darmkatarrh; etc.
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Berichtigung zur Bilanz vom 31. Dezember 1913.
Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder

betrugen am 31. Dezember 1912 23 005.30 Mk
Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder

betrugen am 31. Dezember 1913 25 678.50 Mk.
Mithin mehr 2679.20 M.

Die Haftſumme der Pitzteder
betrug am 31 ember 1912 25 080. Mk.Die Haft der Mitglieder
betrug am 31. December 1913 27 540. M.
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Bekanntmachung. *1021
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obige Genoſſenſchaft 2ufgelöst worden.
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An Donnerstag den 3. gul, funden in Halle Afftritz-Verſannnlungen ſtatt

Ausſperrungen.
Faſt ſcheint es ſo, als ob das gut organiſierte Unternehmer

tum ſich jetzt zu ſchweren Stößen gegen die Gewerkſchaften und
zu einer Störung des Wirtſchaftslebens entſchloſſen hätte.
Die geplante Ausſperrung der Tabak und Textilarbeiter läßt
darauf ſchließen. Damit beginnt in zwei Berufen der Kampf,
der die Anſtifter eigentlich auf die Anklagebank bringen müßte.
Wenn ſchon in der Propagierung des Maſſenſtreikgedankens die
Staatsanwaltſchaft eine Aufforderung zum Ungehorſam gegen
die Gefetze findet, warum nicht in der Aufforderung und Er
zwingung von Maſſenausſperrungen? Weil wir in einem
Klaſſenſtaat und unter Klaſſenrecht leben! Die erwähnten
Ausſperrungen ſind hauptſächlich darum intereſſant, weil ſie
elend bezahlte Arbeitskräfte betreffen. Von Uebermut und
Begehrlichkeit der Arbeiter kann man demnach nicht reden.
In den Maßnahmen kommt kapitaliſtiſche Brutalität unge
ſchminkt zum Ausdruck. Das beweiſen die nachſtehend aufge
führten Löhne. Sie ſind ermittelt nach den Angaben der Be
rufsgenoſſenſchaft über Vollarbeiter und tatſächlich gezahlte
Löhne. Danach betrug der Tagesdurchſchnittsverdienſt:

1906 1912
eines gewerblichen Arbeiters überhaupt 3,48 38,97

eines Textilarbeiter 2,49 2,96
eines Tabakarbeiters 1,92 2,15Ergibt ſich ſchon für alle gewerblichen Arbeiter, einſchließlich

der in Saiſongewerben beſchäftigten, ein wahrlich nicht hoher
xchſchnittslohn, noch viel niedrigen iſt er bei den faſt eine

Möllion zählenden Textilarbeitern und wiederum noch viel
niedriger wieder bei den Tabakarbeitern. Der Geſamtdurch-
ſchnittslohn iſt um 34 Prozent höher als der Tagesverdienſt
eines Textilarbeiters und um 85 Prozent höher als der Lohn
eines Tabakarbeiters. Wie die obige Aufſtellung weiter er-
kennen läßt, iſt ſeit 1906 der Lohn der am erbärmlichſten be

Jm Geſamt-
durchſchnitt macht die Steigerung 54 Pf. aus, bei den Textil-
arbeitern 45 Pf. und bei den Tabakarbeitern nur 23 Pf.
Unter Berückſichtigung der mittlerweile eingetretenen Ver
teuerung der Lebenshaltung kommt man zu dem Ergebnis,
daß ſich die ſoziale Lage der Arbeiter in den nun von dem
vereinigten Unternehmertum mit Ausſperrung bedrohten Be
rufsgruppen eher verſchlechtert als verbeſſert. Die niedrigen
Löhne in der Textilinduſtrie und dem Tabakgewerbe, wofür
über eine Million Arbeiter in Betracht kommen, bedeuten auch
eine Schädigung der Gaſtwirtſchaft. Die geringe Kaufkraft
der Textil- und Tabakarbeiter hat entſprechend auch geringere
Produktion in einer ganzen Reihe von Gewerben zur Folge,
die auf den Konſum für die breite Maſſe eingerichet ſind.

Wenn Arbeiter ſtreiken, rechnen die Unternehmer große
Summen aus, um welche angeblich das Nationalvermögen
geſchädigt wird. Vielleicht geben ſie nun an, welche Schädi-
gungen ſie dem „Nationalvermögen“ durch ihre Ausſperrungen
bereiten wollen? Auf jeden Fall iſt das Vorgehen des Unter-
nehmertums ſehr lehrreich: um die am elendeſten bezahlten
Arbeiter auf dem niedrigen Lohnniveau zu halten, ſtellt ſich
die ganze Kapitaliſtenklaſſe hinter die Unternehmer der Teytil-
und Tabakinduſtrie. Die Ausbeuter ſtehen zuſammen zu
jeder Tat im Intereſſe des Kapitals. Die Arbeiter aber ſuchen
ſie zu zerſplittern: wie ſie ſagen, aus „nationalen Gründen“.
Das zu glauben, nicht zu erkennen, daß die nationalen Gründe
im Portemonnaie der Unternehmer ſtecken, ſetzt ſchon mehr
Dummheit voraus, als ſelbſt die Polizei erlaubt!

Der Schnapskonſum waächſt!
Ganz gleich, durch welche Mittel und Urſachen herbeigeführt:

der Rückgang im Schnapskonſum hai aufgehört! Das nicht
allein: der Schnapsverbrauch wird wieder größer! Es hat
keinen Zweck, ſich an den Erfolgen des Schnapsboykotts zu be
rauſchen, wenn es in Wirklichkeit den Junkern geglückt iſt, die
Verhältniſſe ſchließlich doch zu ihrem Vorteil zu beeinfluſſen.
Es betrug die Menge des in den freien Verkehr gelangten
Trinkbranntweins:

im Juni 1913 zuſammen 137 044 Hektoliter

4 140 003J e mmnach war der Abſtoß im Juni d. J. um 2059 Hekto-3 als in der gleichen Zeit des Vorjahres. Das iſt
kein zufälliges Ergebnis, denn es ergab die in den Verkehr ge
brachte Menge Trinkbranntwein von

1. Oktober 1912 bis 30. Juni 1913 1 427 885 Hektoliter

I 1913 30. 1914 1443865 4Jn den letzten Monaten war demnach die Menge des kon
ſumierten Alkohols faſt genau ſo groß wie die in dem gleichen
voraufgegangenen Zeitabſchnitt. Kein Zweifel: die rückläu-
fige Bewegung iſt zu Ende! Der Vorgang bekommt erhöhte
Bedeutung durch eine augenſcheinliche Vertruſtung der ge
ſamten Spiritusinduſtrie unter die Herrſchaft der Spiritus
zentrale. Mit dem Monopol der Erzeugung des Rohmaterials,
das ihr das Branntweinſteuergeſetz geſchaffen, iſt die Zentrale
nicht zufrieden. Sie hat es verſtanden, ſich auf die Verarbei
tungsinduſtrie einen maßgebenden Einfluß zu verſchaffen. Jhr
Ziel geht dahin, die ganze Induſtrie unter ihren Willen zu
ringen, wobei die Intereſſen der Spiritusbrenner für die

Maßnahmen der Zentrale beſtimmend ſein werden. Sie wird
nicht nur die Preiſe, ſondern auch den Alkoholgehalt der
Schnäpſe vorſchreiben. Daß ſich damit ein neuer Millionen-
raub der Schnapsbrenner aus der Taſche der Konſumenten
vorbereitet, liegt auf der Hand. Das beſte Abwehrmittel wäre
ein neues, ſcharfes Einſetzen der SchnapsboykottBewegung,
die aber auch konſequent und unermüdlich dur
geführt werden müßte.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 20. Juli 1914.

Ortskrankenkaſſe und Hautklinik.
Häufig und lebhaft ſind die Klagen von Kranken, die in der

hieſigen Klinik für Haut- und Geſchlechtskranke in der Grünſtraße
untergebracht ſind. Jn den zahlreichen Beſchwerden wird über
die mannigfachſten Mißſtände in dieſer Anſtalt berichtet. Bereits
Anfang dieſes Jahres wurde von uns einer Zuſchrift Raum
gegeben, in der verſchiedene Mißſtände gröbſter Art geſchildert
wurden. Prompt erfolgte natürlich eine ſogenannte Berichtigung,
in der die Einrichtung für Patienten dritter Klaſſe und deren
Unterbringung als angemeſſen bezeichnet wurde. Nebenbei wurde
von dem Herrn Profeſſor Dr. Gruven noch darauf hingewieſen,
daß die Anſtalt ein Privatunternehmen ſei und durch die 2,50 Mk.
Pflegekoſten pro Tag nicht die Selbſtkoſten gedeckt würden. Daß
die Anſtalt ein Privatunternehmen ſein ſoll, erſcheint einigermaßen
ſonderbar, da ſie doch ſelbſt in dem Adreßbuch unter den zur
Univerſität gehörigen Kliniken rangiert. Doch das nur nebenbei.

Jedenfalls ſind die Zuſtände, wie uns von glaubwürdiger Seite
mitgeteilt wird, in letzter Zeit derart, daß ſie unbedingt die öffent-
liche Kritik herausfordern. So wird von den Patienten der
dritten Klaſſe über eine dort herrſchende Unſauberkeit und Unord-
nung geklagt, die geradezu ekelerregend ſein muß. Am Fußboden
und Wänden bilden Dreck, Blut und Eiterſpuren ein buntes
Moſaik. Dasſelbe iſt mit den Tiſchen der Fall, nur wird dort die
Mannigfaltigkeit noch erhöht durch umherliegende Butterbrote, ge
brauchte ſchmutzige Watte und Eßbeſtecke. Jn den Räumen iſt die
Einteilung getroffen, daß immer je zwei bettlägerige und ein an-
derer Kranker beeinander ſind. Die nichtbettlägerigen Patienten,
deren Krankheit meiſt Syphilis iſt, müſſen den Dienſt von Wärtern
verſehen und ihre im Bett liegenden Leidensgefährten bedienen.
Durch ſie werden die Speiſen verteilt, die Zimmer und auch das
Geſchirr gereinigt. Letzteres kommt nur alle Woche einmal nach
der Küche zur gründlichen Reinigung.

Auch die ärztliche Verſorgung wird als völlig unzureichend ge-
ſchildert. Es ſollen ja in letzter Zeit auch von höherer Seite Be
anſtandungen erfolgt ſein und ein Patient wurde auf ſeine an
dauernde Beſchwerde nach den Räumen der zweiten Klaſſe verlegt.
Auch Hierbei ſoll der Koſtenpunkt wieder erörtert worden ſein.
Deshalb ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß der Pflegeſatz für
die in den Krankenkaſſen verſicherten Jnſaſſen der Klinik und
um dieſe handelt es ſich ja zumeiſt doch eine anſehnliche
Erhöhung in dieſem Jahre erfahren hat. Außerdem werden
ja von den Krankenhäuſern Salben und andere Heilmittel mit meiſt
ſehr anſehnlichen Beträgen in Anrechnüng gebracht.

Aber auch die Mitglieder der Krankenkaſſen haben das Recht,
von ihrer Kaſſe zu verlangen, daß ſie in Krankenhäuſer gewieſen
werden, die wenigſtens den einfachſten hygieniſchen Grundſätzen
entſprechen. Es ſcheint darum angebracht, daß außer den Auf-
ſichtsinſtanzen auch die Allgemeine Ortskrankenkaſſe die Zuſtände
in der Hausklinik einmal näher ins Auge faßte. Jedenfalls hat ſie
einen recht erheblichen Anteil an dem Krankenbeſtande dieſer Klinik
und deshalb auch beträchtliches Jntereſſe daran, daß derartige Zu-
ſtände beſeitigt werden.

Kinderferien Kinderarbeit.
Wem munden wohl jetzt zur Sommerszeit nicht die köſt

lichen Früchte mit ihrem wonnigen Geſchmacke. Und doch
haben wohl die wenigſten beim Eſſen derſelben darüber nach-
gedacht, daß an dieſen lachenden Früchten Kinderarbeit und
auch Kinderſchweiß klebt. Es iſt ein beſonders trauriges Zeichen
unſerer heutigen Geſellſchaftsordnung, daß Kinderarbeit zum
eiſernen Beſtande dieſes Syſtems gehört. Selbſt die Ferien
der Kinder werden nicht reſpektiert; nein, im Gegenteil recken
ſich in dieſen eigentlich zur Erholung beſtimmten Tagen die
Arme des Kapitalismus nach den Kindern der Proletarier aus.
Meiſt ſind es allerdings die Großgrundbeſitzer, die die Ferien
der Kinder für ihren Profit ausnutzen. Es iſt ein betrüben-
des Bild, wenn die Kinder der Wohlhabenden in friſcher See-
oder würziger Waldluft ſich ſtärken können zu neuer geiſtiger
Tätigkeit, die Kinder des Proletariats mühſam für wenige
Pfennige ſich plagen müſſen.

Um einmal einen Blick in die Geheimniſſe der Kinderfron
zu werfen, wollen wir uns an dieſer Stelle mit der Ausbeu-
tung der Kinder beim Obſtpflücken beſchäftigen. Es iſt uns
gelungen, über die bekannte Gärtnerfirma Rundſpaten
(Weinberg) genauere Ermittlungen anzuftellen, deren Reſultat
hier der Allgemeinheit unterbreitet werden ſoll.

Bei dieſer Firma Rundſpaten ſind Kinder von zehn Jahren
und darüber beſchäftigt. Die Kinder werden teils als ſoge-
nannte Akkordarbeiter, teils als Tagelöhner eingeſtellt. Sie
müſſen, je nach der Reifezert, Johannisbeeren, Stachelbeeren
uſw. pflücken.

Betrachten wir zunächſt einmal die Akkordarbeiter. So ein
Kind, das gewöhnlich nachmittags beſchäftigt wird, bekommt für
ein Pfund Beeren zwei Pfennig Lohn. Wer da weiß, was es
heißt, in glühender Sonne Beeren zu pflücken, kann ſich einen
Begriff machen, welche Wirkung dieſe Arbeit auf den zarten
Kinderorganismus ausübt und wie das Kind zu ſchanzen hat,
um zu 20 oder 30 Pf. Lohn zu kommen. Gewöhnlich ſind
dieſe Akkordpflücker fünf Stunden beſchäftigt, wenn jedoch
viel zu tun iſt, werden ſie auch den ganzen Tag, alſo zehn
Stunden, dabehalten. Durchſchnittlich pflückt ein Kind in
einem Nachmittage, alſo in fünf Stunden fünfzehn Pfund, es
verdient alſo, wenn es gut geht, die Stunde ſechsPfennig! Da die Firma wahrſcheinlich verſuchen wird,
eine Berichtigung zu fabrizieren, ſo ſei ſogleich betont, daß
einige Kinder, namentlich die älteren, mehr pflücken und ver-
dienen; die Durchſchnittsſumme von fünfzehn Pfund dürfte
jedoch eher zu hoch, denn zu niedrig gegriffen ſein. Wenn dann
und wann einzelne ſehr hohe Leiſtungen erzielen, iſt ferner
zu erwägen, das unſauber gepflückt wird, und daß manche
„Vielpflücker“ ſich aus den Körben ihrer weniger geriebenen
Kameraden bereichern.

Daß im übrigen die Kinder ſich auch über eine gewiſſe
Grenze hinaus nicht ausbeuten laſſen, mußte Herr Rund

von mindeſtens 2,20 Meter beſitzen.
Anwendung auf zur

ſpaten am Sonnabend erfahren, als er verſuchte, den Akkord-
ſatz auf 114 Pf. herabzudrücken. Die Kinder ſtreikten am
Nachmittage, und da viel zu tun war, mußte es bei dem alten
Satz von 2 Pf. bleiben. Vielleicht nehmen ſich an dieſem reſo-
Der erhalten der Kinder manche zaghafte Erwachſene ein

eiſpiel.
Wenn ein guter Pflücker da iſt, ſo ſieht Herr R. meiſt zu, ihn

zum Tagelöhner zu machen. Hier aber liegt der Hund be-
graben.

Die Arbeitszeit beginnt morgens 6 Uhr und endigt abends
6 Uhr, eingeſchloſſen ſind zwei Stunden Eßpauſen. Die Kin-
der erhalten für dieſe zehnſtündige Tätigkeit 70 Pf.
Sieben ganze Pfennige die Stundel! Es wäre
wirklich ernſtlich Zeit, daß hier einmal eingegriffen würde.
Die Tagelöhner haben im übrigen auch noch andere gärt-
neriſche Arbeiten zu verrichten, die recht anſtrengend ſind.
Manchesmal kommt es vor, daß dieſe Arbeitszeit noch über-
ſchritten wird, ohne daß der Tagelohn erhöht würde.

Es liegt uns fern, annehmen zu wollen, daß die Firma
Rundſpaten die einzige iſt, die dieſem Syſtem der Kinderaus-
beutung huldigt, im Gegenteil nehmen wir an, daß es bei
anderen Firmen nicht beſſer iſt. Aber gerade in einer Zeit,
wo ſo viele Erwachſene keine Arbeit haben, iſt es doppelt ver-
werflich, Kinder zu beſchäftigen.
Jlluſion hin, daß dieſe Zuſtände der Kinderausbeutung von
heute auf morgen zu beſeitigen ſind. Jm Gegenteil, wir
wiſſen ſehr gut, daß die heutige Geſellſchaft auf dieſer Aus-
beutung baſiert, und daß die Arbeiterſchaft vorläufig nur
imſtande ſein wird, einige mehr oder weniger wirkſame
Schutzmaßregeln durchſetzen.

Was die Ausbeutung der Kinder durch die Gärtnereien an-
betrifft, ſo muß man die fabelhaften Bodenpreiſe, die ſich
natürlich kapitaliſtiſch verzinſen müſſen, in Rechnung
ſetzen. Die Gärtnereibeſitzer ſind oft von den großen Boden-
wucherern abhängig und müſſen ſehen, daß ſie durch Aus-
beutung der billigſten Arbeitskraft die hohen Pachtaufwen-
dungen wettmachen. Dieſe nachgerade unhaltbar gewordenen
Zuſtände aber können nur durch eine vernünftige Boden-
reform, das heißt durch Vergeſellſchaftlichung des Grund und
Bodens aufgehoben werden. Dann fällt ganz von ſelbſt die
Kinderarbeit und die mit ihr verbundene Ausbeutung fort.

Die Elektro-Montenre nahmen am Sonntag in einer ſehr
gut beſuchten Branchenverſammlung Stellung zu den Entlaſſungen
bei der Firma Raſt. Von allen Rednern wurden die Entlaſſungen
aufs ſchärfſte verurteilt und darauf einſtimmig der Beſchluß gefaßt,

die Sperre über die Firma K. Raſt weiter beſtehen zu laſſen. Mit
geteilt wurde, daß neben zwei Montenuren ein gewiſſer Opitz in
Arbeit getreten iſt, der ſich um die Arbeiten am Gewerkſchaftshaus
mit beworben hat. Die Elektro-Monteure werden erſucht, Arbeits
angebote dieſer Firma ſtrikte abzulehnen.

Doppel-Kouzert im Volkspark. Wie aus dem heutigen Jnſerat
erſichtlich, findet morgen, Dienstag, abend in unſerem herrlichen
Garten ein Doppel-Konzert, verbunden mit italieniſcher Nacht, ſtatt.
Für den geſanglichen Teil iſt es gelungen, den altbekannten Opern
ſänger Herrn B. Bergholz zu gewinnen. Die Ausführung der
Jnſtrumentalmuſik liegt der Kapelle Engelmann ob. Von beiden
Teilen iſt ein auserwähltes Programm zuſammengeſtellt, ſo daßein zahlreicher Beſuch des Abends erwünſcht iſt, unomeht als das

Programm trotz höherer Unkoſten auch nur 10 Pf. koſtet. Der
ganze prächtige Garten wird bengaliſch und mit Lampions erleuchtet.

Der Ladenſchluß am Abend und am Sonntag. Viele Jn-
haber offener Verkaufsſtellen ſind der irrigen Meinung, daß ſie
Sonntags nach Eintritt der Schlußzeit die anweſenden Kunden
noch bedienen dürfen. Sie glauben ſich dafür auf die Felwmi77
der Gewerbeordnung berufen zu können, die über den Ladenſchluß
an den Abenden der Wochentage ergangen ſind. Es heißt nämlich
in dem hierfür grundlegenden Z 1390 der Gewerbeordnung, nach
dem er über den Neunuhr Ladenſchluß Beſtimmung getroffen:
„Die beim Ladenſchluß im Laden ſchon anweſenden Kunden dürfen
noch bedient werden.“ Das Kammergericht hat aber in ſtändiger
Rechtſprechung bis in die neueſte Zeit daran feſtgehalten, daß im
Gegenſatz zu dieſer für den abendlichen Ladenſchluß gegebenen
ausdrücklichen Beſtimmung die Vorſchriften über die Sonntags
ruhe ein Bedienen der bereits anweſenden Kunden über die
vorgeſchriebene Zeit nicht zulaſſen. Nach der Judikatur des
Kammergerichts umfaßt ein ſolches, nach Eintritt der Sonntagsruhe
unzuläſſiges Bedienen eines anwefenden Kunden auch den Fall,
daß das Kaufgeſchäft mit der Maßgabe abgeſchloſſen wird, daß der
Geſchäfsmann die Ware nachher abliefert.

Die Zimmerhöhe für Tabakheimarbeit. Der Regierungs
präſident macht bekannt: Auf Grund des 8 11 im Zuſammenhang
mit g 3 Ziffer 2 der Beſtimmungen des Bundesrats über Haus
arbeit in der Tabakinduſtrie vom 17. November 1913 beſtimme
ich hiermit für den Umfang des Regierungsbezirks Merſeburg:
Diejenigen Räume, in denen das Abrippen von Tabak, das Wickeln,
Rollen oder Sortieren von Zigarren gſcgiet müſſen eine Höhe

ieſe Vorſchrift findet nur
Zeit beſtehende Gebäude. Für neu zu er

richtende Gebäude behält es bei der im S 3 Ziffer 2 a. a. O. vor
geſchriebenen Mindeſthöhe von 2,50 Meter ſein Bewenden. Die
i 3 Ziffer 5 a. a. O. vorgeſchriebene Größe des auf jede be
ſwaſtiate Perſon entfallenden Luftraumes wird hierdurch nicht

erührt.
Städtiſche Mütterhilfe. Einen ſehr vernünftigen Beſchluß

hat die Deputation für Geſundheitspflege in Charlottenburg
gefaßt. Dort ſollen künftig an ſtillende Mütter, wenn es aus
geſundheitlichen Gründen für geboten erſcheint, als Stillbei-
hilfe in der Regel für die Dauer von höchſtens vier Wochen

warme Mahlzeiten verabreicht werden. Die Lieferung der
Mahlzeiten haben der Hauspflegeverein, das Jugendheim, die
Volksküche des Vaterländiſchen Frauenbereins, die Volks
Kaffee- und Speiſehallen- Geſellſchaft übernommen. Die Ver-
abreichung der Mahlzeiten erfolgt auf Grund beſonderer Gut
ſcheine, die von den Säuglingsfürſorgeſtellen ausgeſtellt
werden.

Man könnte wünſchen, daß die Gewährung warmer Mahl-
zeiten auf längere Zeit als vier Wochen ausgedehnt würde,
und daß man auch ſchwangeren Frauen ermöglichte, unentgelt-
lich ein warmes Mittageſſen zu erhalten, aber es iſt immerhin
ein Anfang, den man im Jntereſſe der Mütter und der Kinder
nur begrüßen kann. Wenn wir nicht irren, hat die Stadt
Stuttgart bereits vor einigen Jahren bei dem Einſetzen der

Wir geben uns nicht der



Teuerung ähnliche Eintichtungen gekroffen. Dort konnken
Schwangere und ſtillende Mütter Gutſcheine auf Mahlzeiten
erhalten, ohn daß ihnen oder ihren Ehemännern dieſe
Wadtiſche Beihi.fe als Armenunterſtützung angerechnet worden

äre.
Gewerbegerichtsbeiſitzer. Am Mittwoch, den 22. Juli, abends

8/2 Uhr Sitzung im Volkspark. Die Arbeiterrechtsbeilage gelangt
in der Sitzung zur Verteilung.

Ein ſchweres Gewitter entlud ſich in der Nacht vom Sonn-
abend zum Sonntag über der Stadt. Gegen 2 Uhr hub es an
zu blitzen und zu donnern, bis das Gewitter gegen 148 Uhr
ſeinen Höhepunkt erreicht hatte. Schlag auf Schlag krachte
und ein wolkenbruchartiger Regen ſtrömte hernieder, daß die
tiefer gelegenen Stadtteile erheblich unter Waſſer geſetzt wur-
den. Viele Keller und Kellerwohnungen wurden überflutet,
ſodaß die Feuerwehr des öfteren zur Hilfeleiſtung gerufen
wurde. Sie war bis gegen den Mittag des Sonntags un-
unterbrochen tätig. Jm Böllberger Wege, vor den Halliſchen
Röhrenwerken, ſprengten die Waſſermaſſen aus dem dort er-
bauten toten Ende des Hauptſammelkanals an zwei Stellen
die Straße, quollen meterhoch hervor, und ergoſſen ſich nach
der Saale zu. Durch die ungeheuren Waſſermengen wurden
die Gleiſe der Anſchlußbahnen für die Röhrenwerke und Aktien
brauerei an mehreren Stellen vom Waſſer unterſpült, auch für
das Maſchinenhaus drohte die Gefahr des Einſtürzens. Be-
trächtlicher Schaden iſt dort entſtanden. Der unter den beiden
Eiſenbahnunterführungen belegene Straßenteil in der
Delitzſcher Straße wurde vollſtändig überſchwemmt. Dadurch
wurde der zum Bahnhof führende Verkehr auf kurze Zeit
unterbrochen. Jn der oberen Deſſauer Straße entſtand eine
größere Pflaſterſenkung, ſo daß der Straßenteil geſperrt wer-
den mußte. Auch in verſchiedenen anderen Straßen wurde
das Pflaſter unterſpült. Jn der Scharrenſtraße wurde eine
große Akazie vom Sturme umgeriſſen. Es iſt niemand zu
Schaden gekommen. Der Blitz hat wiederholt eingeſchlagen.
Auf der Ziegelwieſe ſchlug er in zwei Pappeln und beſchädigte
ſie ſtark. Weiter ſchlug ein Blitz in das Wohnhaus des Stadt
gutes am Böllberger Weg ein, ohne zu zünden. Sämtliche in
der Nähe des Hauſes befindlichen Fernſprechleitungen wurden
zerſtört. Auch der Boxenſtall auf der Rennbahn wurde zwei-
mal von kalten Blitzſchlägen getroffen.

Aus unſerem Zoo. Wer en Ententeich ſeit Mai nicht geſehen
hat, wird erſtaunt ſein über das völlig veränderte Bild. Alle die
prächtigen Farben der männlichen Schwimmenten ſind verſchwunden,
ſodaß die Erpel jetzt kaum noch von den Enten zu unterſcheiden
ſind, während ſie im Prachtkleid oft ſo ſtark von den Weibchen
abweichen, daß die Zuſammengehörigkegit kaum glaublich erſcheint.
Während z. B. der Stockerpel im Winter, wie ihn der Jäger
kennt, einen moosgrünen Kopf und hellgraues Gefieder am Rumpf
hat, decken Kopf und Rumpf jetzt rehbraune Federn gleich denen
der ſchmuckloſen Gattin. Dasſelbe gilt von der Pfeifente, der
Spießente, der Schnatterente, kurz, allen Schwimmenten, außerdem
von den beiden prächtigen Schmuckenten, der Braut- und Manda-
rinenente. Auch bei den Tauchenten, der Reiherente, der Bergente,
der Schellente hat eine ſtarke Umfärbung der Männchen ſtatt
eſunden. Nur die hochbeinigen zierlichen Baumenten, bei denen
Lännchen und Weibchen in gleicher Weiſe geſchmückt ſind, findet

eine ſommerliche Umfärbung nicht ſtatt. Ebenſo wie die Erpel
haben jetzt auch die Faſanenhähne ihr buntes Kleid abgelegt, bilden
aber bereits wieder die farbigen Schmuckfedern des neuen Kleides.
An Zugängen iſt aus der letzten Woche ein Axiskälbchen zu nennen.
Merkwuürdigerweiſe treten beim jungen Axishirſch, der auch im
Alter deutlich gefleckt iſt, die Flecken am Jugendkleid weniger
ſcharf hervor als bei dem jungen Rothirſch, bei dem die Flecken
im Alter ganz verſchwinden.

Vermißter Rettungsring. Jn der Nacht zum 18. d. M. iſt
der an der Schieferbrücke angebrachte Rettungsring abhanden ge-
kommen. Er wurde wahrſcheinlich in die Saale geworfen. Ueber
den Täter hat ſich bis jetzt nichts ermitteln laſſen.

Selbſtmorde. Durch Erhängen ſchied am Sonntag eine in
der Merſeburgerſtraße wohnende ältere Frau aus dem Leben.
Eine in der Klinik angeſtellte Wärterin verſuchte, durch Einnehmen
von Gift, ſich das Leben zu nehmen. Es ſoll angeblich Lebens-
gefahr beſtehen.

Fechtzeitig entdecktes Feuer. Auf dem Lagervplatz einer auf
dem Canenger Weg befindlichen Kohlenhandlung war in der ver-
floſſenen Nacht gegen 22/2 Uhr Feuer in beträchtlichem Umfange
ausgebrochen, wahrſcheinlich durch Selbſtentzündung. Der in der
Nähe revidierende Wächter der Wach- und Schließgeſellſchaft, dem
ein Brandgeruch aufgefallen war, entdeckte es noch zeitig und
alarmierte ſofort die Feuerwehr, welche den Brand in etwa
11/2 Stunden löſchte.

Unfälle. Eine am Moritzkirchhof wohnhafte 53 jährige
Frau wurde vor dem Grundſtück a. d. Moritzkirke 5 von einem
Radfahrer umgefahren und erlitt Verletzungen am Hinterkopf.
Sie konnte ihren Weg nach einiger Zeit allein fortſetzen.
Jn der Richard Wagner-Straße wurde eine Frau von einem
Kraftwagen umgefahren und am Kopfe und an den Armen
erheblich verletzt. Nach Angabe von Augenzeugen trifft den
Wagenführer die Schuld an dem Vorfall.

Diebſtähle. Bei einem am Advokatenweg wohnhaften
Klempnermeiſter wurde während deſſen Abweſenheit einge-
brochen und aus dem Schreibtiſch 400 Mk. geſtohlen. Ermitt-
lungen ſind im Gange. Von einem Schleppkahn auf der
Schiffsſaale wurden vier Sparkaſſenbücher mit 3600 Mk. Ein-
lage geſtohlen. Ermittlungen ſind angeſtellt. Auf der
Pferderennbahn wurde einem Hauptmann eine Brieftaſche
mit 50 Mk. Jnhalt geſtohlen.

Zertrümmerte Scheiben, zerſchnittene Finger. Jn einer
Schankwirtſchaft in der Fleiſcherſtraße hatte am Sonnabend ein
Arbeiter mit ſeinem Arbeitsgenoſſen Streit angefangen. Er wurde
deshalb von dem Jnhaber der Schankwirtſchaft aus dem Lokal
verwieſen. Als er nun wieder von neuem verſuchte, ins Lokal
einzudringen, zertrümmerte er vorſätzlich zwei Türſcheiben. Er zog
ſich dadurch mehrere ſtark blutende Verletzungen an der rechten
Hand zu und mußte auf der Wache verbunden werden.

Umgefahrene Gaslaterne. Jn der Königſtraße gingen zwei
vor einen Rollwagen geſpannte Pferde durch. Sie fuhren mit dem
Wagen eine Gaslaterne um und verletzten ein anderes an ihm
vorbeifahrendes Pferd. Das Geſchirr wurde in der Königſtraße
von Zivilperſonen zum Stehen gebracht.

Vereins und Vergnügungskalender.
Thalia- Theater. Heute, Montag, wird noch einmal das

reizende Biedermeierſtück Jettchen Gebert aufgeführt. Dienstag
gelangt wieder der übermütige Schwank Die Frau Präſidentin
zur Darſtellnng. Für kommenden Donnerstag wird die Erſt-
aufführung einer Nenheit, des dreiaktigen Schwankes Ein Raſſe-
weib, vorbereitet.

Apollo- Theater. Das dreigaktige Luſtſpiel, Mein alter Herr,
welches zurzeit das Repertoireſtück des Apollo Theaters bildet,
hatte auch geſtern eine ſtattliche Zuſchauermenge ins Apollo-
Theater gelockt. Wer ſich einmal recht gründlich auslachen will,
verſäume nicht, ſich dieſes äußerſt amüſante und unterhaltſame
Stück anzuſehen.

Walhalla- Theater. Nach wie vor erntet das Hartenſtein-
Enſemble auch mit den neueſten zwei Schlagern: Ein Zwiſchenfall
im Walhalla- Theater und Eine kitzliche Sache, allabendlich reichen
Beifall. Wer recht nach Herzensluſt ſeinen Lachmuskeln freien
Lauf laſſen will, verfehle nicht, ſich Hartenſtein in beiden Glanz-
rollen anzuſehen.

Olympia-Park, Radrennbahn, Merſeburger Straße. Morgen,
Dienstag, nachmittag 4 und abends 8 Uhr, finden zwei Konzerteſtatt und zwar vom Walhalla Theater Orcheſter und von der
Halliſchen Bergkapelle. Alles weitere ſiehe Jnſerat.

ratung des Etats Anfang April d. Js. gab es in unſerer Gemeinde
noch reichlich 300 Steuerreſtanten. Die meiſten davon waren

e Arbeiter Perſonen, die noch keine Familie zu verſorgen
haben. Jm Laufe des letzten Vierteljahres ſuchte die Gemeinde
verwaltung die Steuerreſtanten durch wiederholtes Ausklingeln zur
lung der Steuern zu veranlaſſen. Aber bei vielen blieb auch
dieſe Mahnung vergeblich. Die Familienväter dagegen haben faſt
alle bis Ende Juni ihre Steuern bezahlt. Am 1. Juli waren
noch 50 Steuerreſtanten vorhanden, die trotz mündlicher und
ſchriftlicher Mahnungen nicht zum Zahlen zu bewegen waren,
darunter 7 Familienväter. Alle übrigen waren ledige Perſonen
im Alter von 18 bis 26 Jahren, die trotz wiederholter Mahnungen
nicht zum Zahlen zu bewegen waren. Jm Laufe der letzten
Wochen ſind nun dieſe Steuern zwangsweiſe eingezogen worden,
Reſtbeträge von 1,65 Mk. bis 19. Mk. Die Ortsbehörde läßt ein
fach die Beträge vom Lohn abziehen. Und die Arbeiter gehen
dann am Lohntage oft genug mit langen Geſichtern und leeren
Händen nach Hauſe. So bedauerlich es iſt, wenn Arbeiter durch
unverſchuldete Arbeitsloſigkeit nicht in der Lage ſind, ihre Steuern
rechtzeitig zu bezahlen, ſo ſollte es ſich doch jeder Arbeiter zur
Pflicht machen, ſeine Steuern zu bezahlen, ſobald er wieder Arbeit
hat, oder im Unvermögensfalle beim Gemeindevorſteher um
Stundung, und bei größeren Beträgen Ratenabzahlung beantragen.
Unter den Reſtanten ſind notoriſche Steuerdrückeberger, die ſich
alle Jahre die Steuern vom Lohne abziehen laſſen, jugendliche
Perſonen, die in allen möglichen bürgerlichen Klimbimvereinen
ihr Geld verjubeln und nachts auf der Straße groben Unfug
treiben, wobei einige von ihnen mit der Nachtpolizei in Konflikt
geraten und nach Feſtſtellung ihrer Perſonalien mit 30 Mk. Geld-
ſtrafe belegt werden ſind. Wir meinen, die Arbeiter brauchen ihre
ſauer verdienten Groſchen nötiger, als daß ſie das Geld 30-Mark-
weiſe für Strafmandate zum n hinausſchmeißen. Alle dieſe
nächtlichen Skandalmacher wollen von der Arbeiterbewegung nichts
wiſſen, ſie ſind viel zu indifferent und gleichgültig gegen ihre
eigenen Klaſſengenoſſen. Die Jdeale der organiſierten Arbeiter
ſchaft ſind in Nietleben leider noch vielen Arbeitern unbekannt;
lieber verjubeln ſie ihr Geld bei den Veranſtaltungen der bürger
lichen Vergnügungsvereine, in den bürgerlichen Lokalen. Merken
ſie nicht, daß ſie durch eine ſolche Handlungsweiſe ebenfalls groben
Unfug, wenn nicht noch viel ſchlimmeres, treiben

Lochau. Geringer Pachtertrag. Bei der Verpachtung des
der Gemeinde gehörigen Pflaumenanhanges auf der Straße von
hier nach Weſenitz wurden 91 Mk. erzielt; der Pflaumenanhang
an der Elſter und der Aepfelanhang daſelbſt brachten 23 bzw. 50 Mk.
Pächter ſind Einwohner aus Lochau und Weſenitz.

Reideburg. Dienſtzeit des Standesamts. Nachdem der
bisherige Standesbeamte Gaſtwirt Heinert verſtorben iſt, iſt durch
den Regierungspräſidenten auf Vorſchlag des Landrats der Barbier
herr und Steuererheber Paul Zeiſing in Reideburg zum Standes-
beamten ernannt worden. Dieſer hat ſeine Amtsſtunden auf Diens
tag und Freitag, von 3 bis 7 Uhr nachmittags, angeſetzt und
nimmt Anmeldungen von Sterbefällen täglich von 3 bis 4 Uhr
nachmittags entgegen.

Löbejün. Ein bedauerliches Unglück ereignete ſich Freitag
abend im Paarſch'ſchen Steinbruch. Durch einen ins Rollen ge
ratenen Stein wurde der jugendliche Arbeiter Wolter derartig ſchwer
verletzt, daß ſeine Ueberführung nach dem Diakoniſſenhauſe zu Halle
notwendig wurde.

Kütten. Landflucht. Welches die eigentlichen Urſachen der
Leutenot auf dem Lande ſind, dafür legt das im folgenden Bericht
eſchilderte Vorkommnis wieder einmal beredtes Zeugnis ab. Die
Tochter des Arbeiters N. in Kütten war wegen unberechtigten
Verlaſſens ihrer Dienſtſtelle auf Grund der vorſintflutlichen Ge-
ſindeordnung zu einer Geld- bezw. Haftſtrafe verurteilt. Weil
ſie nicht bezahlte, erſchien eines Tages der Vollſtreckungsbeamte
auf dem Felde, wo ſie arbeitete und verhaftete ſie zur Abbüßung
der Strafe. Der Dienſtherr des Mädchens ſchickte dem Beamten
deren Vater nach. Dieſer ſollte ihm mitteilen, daß der Dienſtherr
das Geld auslegen wolle und er deshalb das Mädchen freilaſſen
möge. Als der Beamte nicht darauf einging, wurde N. erregt.
Er ſoll ſich der verſuchten Gefangenenbefreiung ſchuldig gemacht
haben und wurde dafür zu einer Gefängnisſtrafe von 3 Monaten
verurteilt. Anfang Juli wurde N. von dem Landwirt Schmidt
in Kütten, bei dem er in Arbeit ſtand, entlaſſen. Er trat deshalb
am 6. Juli ſeine Strafe an, um nicht durch eine ſpätere Ver-
büßung wieder aus der Arbeit geriſſen zu werden. Nach ſeiner
Entlaſſung aus der Arbeit konnte natürlich von dem Gutsbeſitzer
auch die Räumung der Gutswohnung verlangt werden. Das trat
denn auch bald ein, und am 15. Juli wurde die Frau mit ihren
fünf Kindern kurzer Hand auf die Straße geſetzt. Mit den
Möbeln ging man etwas glimpflicher um; ſie wurden nach dem
Spritzenhauſe gebracht. Wahrſcheinlich befürchtete die Gemeinde,
für etwa entſtehenden Schaden haftbar gemacht zu werden. Alles
Bitten der Frau aber, ihr und den Kindern doch eine Unterkunft
zu gewähren, wurde ſchroff abgewieſen und ſogar mit Ausdrücken
beantwortet, die von allem anderen, nur nicht etwa von Nächſten-
liebe zeugten. Der Frau blieb ſchließlich weiter nichts übrig, als
ſich beſchwerdeführend an das Landratsamt zu wenden und dieſes
um Hilfe in ihrer traurigen Notlage anzugehen. Hieraus iſt
wieder einmal zu erſehen, wer die Leute vom Lande vertreibt;
nicht deren Genußſucht, wie es unſere ausbeutenden agrariſchen
Staatsſtützen immer behaupten, ſondern die dort herrſchenden
menſchenunwürdigen Verhältniſſe.

Aus der Provinz.
SängerfeſtV Bezirks Halle im Deutſchen Arbeiter-Sängerbund.

Du ſtarker Quell, der aus dem Felſen bricht,
Du freies Lied, aus Nacht empor zum Licht!

Ein freies Lied zu ſingen mit den Arbeitsbrüdern aus der
Fabrik und aus der Werkſtatt, vom Bau und aus dem Schacht,
erneuten Gedankenaustauſch zu pflegen, brachte das Dampfroß
zahlreiche Arbeiterſänger nach dem Feſtort Eilenburg.
Das Feſt hat bei prächtigſtem Sonnenſcheinwetter den beſten
Verlauf genommen. Schon der Sonnabend vereinte eine ſtatt
liche Sängerſchar, mehr aber noch Eilenburger Genoſſen zum
Kommers. Der Saal und Garten des Gewerkſchaftshauſes
Tivoli war dicht beſetzt, als die Sängerabteilung des Sozial
demokratiſchen Wahlvereins Eilenburg als Begrüßungslied
den Kurzſchen Chor Krönt den Tag, vortrug. Die weiteren
Darbietungen der Vereine, beſonders die des Arbeiterſänger-
chors Halle, der Das Meer und die Hegarſche Ballade Die
beiden Särge zu Gehör brachte, hatten vollen Erfolg. Eine
kurze Feſtanſprache des Bezirksvorſitzenden Koch Halle, in
der die freie Sangeskunſt, das Lied der Arbeit gefeiert wurde
und die in den Ruf zu ſtärkerer aktiver Teilnahme an den
künſtleriſchen Beſtrebungen der Arbeitergeſangvereine aus
klang, fand gleichfalls ſtürmiſch begeiſterten Widerhall.

Der Hauptfeſttag war der Sonntag. Mittags vereinigte
ſich die weit über tauſend Mann ſtarke Sängerſchar an der
Torgauer Brücke zu einem impoſanten Feſtzuge durch die
Stadt. Er bot in ſeiner Ausdehnung, Geſchloſſenheit und
Farbenfreudigkeit ein überaus eindrucksvolles Bild. Beſonders
prächtig nahmen ſich zwiſchen den meiſt dunkel gekleideten
Gruppen der Sänger die hellen Kleider der Sängerinnen aus,
die ſich ebenfalls in rech. erheblicher Zahl zum Feſte eingefun-
den hatten, um zu beweiſen, daß ſie es in bezug auf Diſziplin
mit den Kameraden aufnehmen können. Der Zug, dem auch
die bürgerlichen Kreiſe gebührende Beachtung ſchenkten, wurde
eröffnet durch ſechs Arbeiter-Radfahrer, die einen Kahn, in
dem das Symbol des Geſanges aufgerichtet war, zogen.

Niekleben Allexlet aus der Gemeinde Bei der Be Auf dem Feſtplate Zur J angel begann gleidas Konzert, an dem 18 Vereine mitten außerdem trug

die geſamte Sängerſchar unter der temperamentvollen, e
Leitung des Dirigenten Lange- Eilenburg im Maſſenchor di
Lieder SchwarzRot-Gold, Kampflied und Feſtgeſang vor.
Donnernd dröhnten in kraftvoll-ſtraffem Rhythmus und mit
volltönenden- Akkorden die Freiheitsgeſänge durch das weite
Lokal, Sänger und Zuhörerſchaft gleicherweiſe begeiſternd.

Die Vorträge der Einzelvereine hatten ſelbſtverſtändlich nicht
die gleich große Wirkung. Doch leiſteten einige von ihnen
nicht nur der Halliſche ArbeiterSängerchor, ſondern auch
einige ländliche Vereine geradezu Muſtergültiges. Es
wurden dargeboten Arbeitergruß von Blobner durch Geſang-
verein Teutſchenthal, Sonntag iſt's von Breu, ein ſtimmungs-
volles Lied, durch Geſangverein Pieſteritz, Feſtgruß von Uth
mann durch Frauenchor Halle, Saat und Ernte von Himmel
durch Geſangverein Könnern, Völkermai von Uthmann durch
die Vereine Dieskau und Diemitz, Die Völkerbraut von Bom-
belke durch den Gemiſchten Chor Seeben, Es zog der Maien-
wind zu Tal von Sturm in Gruppenchor durch die Vereine
Delitzſch, Bitterfeld, Holzweißig und Greppin, Erſte Roſe von
Richter durch Geſangverein Schweiditz, Waldesmitten von Reb-
lingen durch den Frauenchor Wittenberg, Tord Foleſon, der
begeiſternde Heldenſang von Uthmann durch die Geſangvereine
Dölau und Lettin, Der Fahlmann von Sturm durch Geſang-
verein Wehlitz, Kreutzers Nachtgeſang vom Frauenchor Eilen-
burg, Grüßt mir mein Heimatland von Toubiès durch den
kleinen Geſangverein Hettſtedt, Abendſtändchen von Schiebold
und Die Roſe im Tal von Hummel durch die Frauenchöre
Delitzſch und Bitterfeld, Brauſe Freiheitschor von Uthmann
ließ der Arbeiter-Sängerchor Halle ſteigen, Jägerluſt von Aſt-
holz ſchmetterten die Schkeuditzer Sänger ins Grüne hinaus,
das Arbeiterlied von Frodſchuß ſang der Geſangverein Witten
berg, Am Strom von Uthmann wurde von den Eilenburger
Söngern zum Schluß dargeboten.

Zweifellos hatten die Geſangvereine des Bezirks Halle im
Arbeiterſängerbund auf dem Feſte den Beweis geliefert, daß
ſie ernſthaft beſtrebt ſind, ihre Leiſtungsfähigkeit immer mehr
der Vollkommenheit zu nähern. Möge dies edle Streben
dauernd fortgeſetzt werden, denn ein guter Freiheitschor, von
begeiſterten Sängern in beträchtlicher Zahl vorgetragen, wird
nicht nur dem Arbeiterſängerbund neue Freunde werben,
ſondern auch noch andere vortreffliche Wirkungen zeitigen.
Wir bezweifeln freilich, daß dem Arbeitergeſang gedient iſt
mit den einzelnen Auftreten der vielen kleinen Vereine von
15, 25, 40 Mitgliedern. Sie mögen alleſamt fleißig geübt
haben, über gute Stimmen verfügen, überhaupt den beſten
Willen haben, etwas Gediegenes zu leiſten in einem großen
Lokal, vor vielen Tauſend Leuten im Freien gar werden ſie
allenfalls die umſtehenden erfreuen, ſtärkere Wirkungen aber
nicht auslöſen. Und darauf kommt es u. E. nach in erſter
Linie an. Ein Bezirksfeſt der Arbeiterſänger iſt kein Vereins-
wettſtreit, es ſoll ein Maſſenfeſt demonſtrativen Cha
rakters ſein. Wir raten der Leitung des Arbeiterſänger-
bundes deshalb dringend an, dahin zu wirken, daß auf den
kommenden Feſten das gute Beiſpiel des Gruppengeſanges der
Vereine von Delitzſch, Bitterfeld, Holzweißig und Greppin
auf der ganzen Linie nachgeahmt wird, benachbarte Vereine
allgemein zuſammen ſingen. Wenn acht bis zehn Chöre von
größeren Gruppen vorgetragen werden, dann iſt das weit ein-
drucksvoller als zwanzig-, dreißigmaliges Auftreten einzelner
Vereine. Und es iſt auch genug Geſang.

Von abends 7 Uhr ab war im Tanzzelt auf dem Feſtplatze
bis in die Morgenſtunden hinein das Tanzbein in Tätigkeit,
bei Jung und Alt. Am heutigen Montag fand der prächtig
und eindrucksvoll verlaufene Bezirksſängertag, bei dem die
Eilenburger Genoſſen übrigens erneut ihre altbewährte Gaſt-
freundſchaft bekundeten, durch einen Ausflug durch die Mulden-
auen ſeinen Abſchluß.

Ausgezeichnete Ernte in Sicht!

Der wöchentliche Saatenſtandsbericht der Preisberichtsſtelle des
Deutſchen Landwirtſchaftsrates vom 18. Juli beſagt:

Die während des größten Teiles der Berichtswoche herrſchende
heiße Witterung hat den Reifeprozeß ſehr beſchleunigt. Die
Roggenernte iſt im Gange, in den öſtlichen Gebieten iſt der
Schnitt ſchon ziemlich weit vorgeſchritten, und wenn das Wetter
weiter warm und trocken bleibt, wird die Ernte der übrigen Halm-
früchte ſich unmittelbar anſchließen. Namentlich die Gerſte geht
ſchnell der Reife entgegen und wird bald geſchnitten werden
müſſen. Ueber den Ausdruſch von Roggen liegen bisher nur
vereinzelt Mitteilungen vor. Auf leichten Böden ſoll der Ertrag
nicht den Erwartungen entſprechen. Der Weizen hat ſich nach
den reichlichen Niederſchlägen der Vorwoche weiter gut entwickelt,
ſein Stand wird nach wie vor günſtig beurteilt. Ebenſo äußern
ſich die Berichte über die Gerſte meiſt zufriedenſtellend ſie hat
durch die Hitze anſcheinend nicht gelitten. Mit dem Schnitt der
Gerſte iſt in Poſen und Schleſien hier und da bereits der An
fang gemacht. Weniger widerſtandsfähig hat ſich der Hafer auf
leichten und weniger gut gepflegten Böden erwieſen im übrigen
beſteht auch bei dieſer Frucht Ausſicht auf eine durchſchnittlich
befriedigende Ernte. Das Wachstum der Futterpflanzen hat in
der Berichtswoche nicht überall gute Fortſchritte gemacht. Jn
vielen öſtlichen Gebieten, zum Teil auch in Mitteldeutſchland, hat
die austrocknende Hitze die Hoffnung auf einen guten zweiten
Schnitt wieder herabgedrückt, während vom Weſten und Süden
über einen guten Nachwuchs berichtet wird. Den Hackfrüchten
haben die vorwöchentlichen Niederſchläge eine Erfriſchung gebracht,
doch macht ſich nach dem heißen Wetter der letzten Tage in den
öſtlichen Gebieten das Bedürfnis nach weiterer Feuchtigkeit geltend.
Jn Mittel- und Weſtdeutſchland hat die Beſſerung angehalten.
Was ſpeziell die Kartoffeln anlangt, ſo finden ſich in den Be
richten häufig Angaben über lückenhaften Stand, auch ſoll der
Knollenanſatz vielfach zu wünſchen übrig laſſen.

Vernünftige Landleute und Lebensmittelkonſumenten werden die
Kunde von den ſicheren Ausſichten auf eine gute Ernte gleicher-
maßen erfreut vernehmen.

Laucha. Unfall. Die Frau des Bäckermeiſters Roſinski erlitt
dadurch einen Unfall, daß ſie beim Waſſerholen ausglitt, wobei
ſie ſich eine komplizierte Verſtauchung des rechten Unterſchenkels
zuzog. Sie mußte nach ihrer Wohnung getragen werden. Ein
benachbarter Fleiſchermeiſter hatte an dieſem Brunnen ſeinen Eis-
kaſten geleert, wodurch infolge der Eisſtücke und dem Schlamm
die Glätte entſtand, die der Frau zum Verhängnis wurde. Jeden-
falls dürfte der Platz an dem Brunnen nicht zur Entleerung von
derartigen Käſten geeignet und deshalb in Zukunft Vorſicht ge
boten ſein.

Ausliegen der Wählerliſten. Die Liſte der ſtimm-
fähigen Bürger liegt hier ſeit dem 15. Juli bis einſchließlich 31. Juli
im Magiſtratsgeſchäftszimmer zur Einſichtnahme öffentlich aus.
r gegen die Richtigkeit der Liſte ſind in obengenannter
Zeit beim Magiſtrat ſchriftlich oder mündlich anzubringen. Wir
erſuchen unſere Genoſſen, hiervon Gebrauch zu machen, um ſich
für die im Herbſt ſtattfindende Erſatzwahl das lrecht zu ſichern.

Erhebliche Dammrutſchungen hat der ſtarke Regen der
letzten Tage ſowohl auf der Betriebsſtrecke als auch auf der noch im Bau
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bekannten Sprichwort:

u rdeſid chen Strecke gezeitigt Nur wſtegVorſicht war es möglich, den Vetrieb alfreche zu
erhalten.

Bitterfeld. Kartell ſitzung vom 16. Juli. Den Kaſſenbericht vom zweiten Quartal ctſratket Kollege Buſch. W.
Einnahme betrug 593,20 Mk.; die Ausgabe 257,34 Mk. bleibtein Beſtand von 335,86 Mk. Unter e en war ein
Schreiben vom Bezirksſekretariat, worin auf die Wahlen der
Vertreter zum Oberverſicherungsamt und iedsgericht hin
zwieſen wurde. Der Vorſitzende teilt noch mit, daß die Be
chwerde des Vorſtandes der Allgemeinen Ortskrankentkaſſe

e die Anſtellung eines Krankenkontrolleurs von ſeiten
Verſicherungsamtes, vom Oberverſicherungsamt zurück-

gewieſen iſt. Bei anderer Gelegenheit werden wir nochmals
näher auf dieſe Sache eingehen. Veſchloſſen wurde noch, eine
Eingabe beim Landratsamt zu machen, daß beim Bahnbau
ieſtge Arbeiter berückſichtigt werden ſollen. Bis jetzt ſind

ausländiſche Arbeiter beſchäftigt; wenn Bitterfelder um
rbeit nachfragten. wurden ſie von den Schachtmeiſtern ab

Wieſen mit der Bemerkung: Wir bringen uns die Arbeiter
elbſt mit.
Belleben. Eine Sinekure Unſer Gemeindevorſtand ſucheinen rüſtigen Mann als Gemeindediener und Nochtweger, ber

auch mit ſchriftlichen Arbeiten bewandert iſt. An Gehalt ſind
dieſem tüchtig ſein ſollenden Manne 400 Mk. im Jahr zuge

Es iſt kein Druckfehler; ſage und ſchreibe vierhundert
Jer für einen Mann, der Tag und Nacht für die Gemeinde

tätig ſein ſoll und dabei in den beſten Jahren ſich befinden muß,
wenn er als rüſtig bezeichnet werden kann. Trotz alledem iſt es
aber in geutiger Zeit nicht ausgeſchloſſen, daß ſich jemand für
dieſen „Beamtenpoſten“ findet. Wie er ehrlich dabei exiſtieren

ſollte man den Mann freilich einmal befragen.
Zabenſtedt. Bei dem Gewitter ſchlug der Blitz in die Behauſung des Bergmanns Selmer ein und Zündete Vettern S

ſt a nt r Es gelang aber, das Feuer zu dämpfen, doch
Haus und Geräten weiterer Schad i ſei iBewohner kamen mit dem Schrecken poge naerichtet ſein. Die

„Heitſtedt. Wenig Begeiſterung. Hier wollte der Flieger
Duigkeit Schauſliege veranſtalten. Gewitzigt durch ſeine Er
zhrungen in Großörner wollte der Mann auch vorher Geld
ſehen. Deshalb richtete man vorher Sammelſtellen ein, um
e gewünſchte klingende Münze zuſammenzubringen. Das
Ergebnis iſt im Verhältnis zu der herrſchenden Luftflotten-
begeiſterung ein ſehr minimales. Da insgeſamt nur 12,50
m n an die Schauflüge nicht ſtatt.Ja, ia, bei dem Geldbeutel hört die F ür dipatriotiſche Begeiſterung auf. Sreundichaft für die
Mansfeld. Ein räuberiſcher Ueberfall beſchäftigte das

hieſige Schöffengericht in ſeiner letzten Sitzung. Die Ehefrau
Großbauer traf mit ihrer Schweſter am 9. April abends nach
11 Uhr auf dem hieſigen Bahnhof ein. Dort trafen ſie drei junge
Burſchen, die ſie nach einem Wagen fragten, der nach Kloſter-
mansfeld fahre. Als beide dann ein Stück auf der Chauſſee ge
gangen waren, bemerkten ſie, daß zwei Männer hinter ihnen her
kamen. Jn demſelben Augenblick wurde auch ſchon der Frau G.
die et die ſie am Arme trug, entriſſen, und die beiden
Männer entfernten ſich ſchnellſtens. Schon am anderen Tage
wurden die Uebeltäter, der Bergmann Otto Schulz und der Arbeiter
Otto Engelmann-Kloſtermansfeld, ermittelt und verhaftet. Auch
ſtellte es ſich heraus, daß die Angeklagten ihren Raub, nämlich
den „Jnhalt der Handtaſche, zwei Portemonnaies mit ungefähr
40 Mark Jnhalt, mit dem Arbeiter Otto Hartung aus Benndorf
geteilt hatten. Sämtliche Angeklagten waren geſtändig, Schulzund Engelmann wurden zu je 2 Monaten wegen Diebſtahle und
Hartung wegen Hehlerei zu 1 Woche Gefängnis verurteilt.

Artern. Kyffhäuſerhütte-Krach. Zu der Nachricht vondem bevorſtehenden Rücktritt des Generaldirektors Ken et der
Leitung der Kyffhäuſerhütte ſchreibt die Voß. Ztg.: Nach den
ſchweren Beſchuldigungen, die gegen Generaldirektor Reuß von
einer erheblichen Anzahl von ÄAktionären erhoben worden ſind,
bleibt zu wünſchen, daß die Klarſtellung der Vorgänge bei dieſer
Geſellſchaft ohne Rückſicht auf die Perſon des Generaldirektors
auch weiterhin mit allen Mitteln betrieben wird. Wenn der
Schutzverband der Aktionäre in der Lage iſt, auch nur für einen
weſentlichen Teil ſeiner Anklagen gegen Reuß den Beweis zu er-
bringen, wird der Aufſichtsrat keine kleine Verantwortung dadurch
übernehmen, daß er Herrn Reuß noch bis Ende des Geſchäftsjahres
im Amte beläßt. Die Angelegenheit der Kyffhänuſerhütte iſt in
jedem Falle viel zu ſchwerwiegend, als daß ſie durch einen
hre grenwechjel allein zur allgemeinen Zufriedenheit gelöſt werden
önnte.
Eckartsberga. Verbrüht wurde am Dienstag abend der Ver-

walter der hieſigen Filiale der Freyburger Molkerei, als ihm beim
Reinigen eines Dampfrohrs Dampf und heißes Waſſer über Geſicht
und Körper ſtrömte. Der Betroffene wurde nach Cölleda ins
Kreiskrankenhaus gebracht. Der ganze Molkereibetrieb mußte
ruhen, da auch die Frau des Verwalters Schaden genommen hatte.

Wittenberg. Eine ziemlich ſtürmiſche Stadt
verordnetenſitzung fand am Donnerstag ſtatt, die als
einzigen Punkt der Tagesordnung den begonnenen Ausbau
der Lutherſtraße aufwies. Nach der Meinung faſt aller Red-
ner iſt der Beſchluß der Verſammlung über den Ausbau der
Straße vom Stadtbauamt nicht richtig ausgeführt worden,
ſondern die Pflaſterung willkürlich vorgenommen worden, wo-
durch eine Verſchandelung des Straßenbildes entſtanden ſei.
Man muß ſich ſelbſt von der Tatſache überzeugen und zuge
ſtehen, daß eine Straße, ſo wie ſie jetzt ſchon zirka 200 Meter
lang gepflaſtert iſt, nicht bleiben kann. Auf der einen Seite
ein Bürgerſteig von etwa 3 Meter Breite, dann ein Radfahrer-
weg von zirka 4 Meter, die Fahrbahn mit ungefähr 7 Meter
und dann wieder ein Bürgerſteig von beinahe 222 Meter. So
kommt die Fahrbahn auf eine Seite der Straße zu liegen, was
dieſer ein recht unſchönes Anſehen gibt. Nach ausgiebiger
Debatte, bei welcher verſchiedene Stadtverordnete gegenüber
dem Stadtbaurat recht kräftige Töne anſchlugen, welche von
demſelben mit recht lendenlahmen Erwiderungen zurückzu-

eiſen verſucht wurden, beſchloß man, das bisher verlegtePfiuſter wieder aufzunehmen und auf beiden Seiten der
Straße einen Radfahrweg anzulegen, wodurch die Fahrbahn
in die Mitte der Straße kommt. Wenn man allſeitig dem
Stadtbaurat die Schuld für die unrichtige Ausführung des

eſchluſſes zuſchob, ſo mußte man auch weiter gehen und den-
ſelben für die entſtehenden Koſten der Umänderung haftbar
machen. So aber hat man nur halbe Arbeit gemacht nach dem

„Waſch mir den Pelz, aber mach' ihn
nicht naß.“

Wittenberg. Unfall bei einer militäriſchen Uebung.
Gelegentlich einer Uebung der reitenden Abteilung bei dem Dorfe
Trajuhn ging am Sonnabend das Pferd des Sergeanten Ehren-
berg durch und warf während des raſenden Laufes ſeinen Reiter
ab. Er blieb mit zerſchmetterter Knieſcheibe liegen und wurde
durch ein vorüberfahrendes Auto nach dem Garniſonlazarett
e einem Hund angefallen wurde der Buchdrucker
Pflug. Das Tier kam ohne irgend welchen Grund auf den Be
kKreffenden zugelaufen und biß ihm in die Knie Die Fälle, in
deuen biſſige Hunde ohne Maulkorb und auch ohne Bekleidung
auf unſeren Straßen herumlaufen und Perfonen beläſtigen, haben
ſich ſeit Aufhebung des Leinezwanges wieder vermehrt. So wurde
auch vor einigen Tagen in den Anlagen hinter dem Offizierkaſino
ein Mann von zwei großen Hunden erheblich verletzt.

Belgern. Aus dem Stadtparlament. Jn der letz-
dnetenſitzung wurde mitgeteilt, daß die erſtei e hen in ber hen den wehen et Sie en

20 000 Mk. gezahlt iſt. Die Forſtkaſſe ſchließt für das Jahr
1012-18 mit einer Einnahme von 28 050 Mk. und einer Aus-
gabe von 10 289 Mk. ab. Der Reinertrag beträgt 17 781 Mk.
Der Verpachtung der diesjährigen Obſtnutzung wurde zug

immt. Von der Bedarfsnachweiſung für die Fortbildungs-
chule für das Jahr 1915 nahm die Verſammlung genehmigend

nd J Kennitnis. Die Aufwendungen für die Fortbildungsſchule be
tragen 1610 Mk. Auf Antrag wird zugeſtimmt, die Hälfte der
Kaution für Erbauung des Feldhüterhauſes zurückzuzahlen.
Dem Magiſtratsbeſchluß, dic Verwendung der 88 000Mark-
Anleihe betreffend, wurde beigetreten. Der Vorlage des Magi-
ſtrats betreffend die Ueberlaſſung der Turnhalle für vorüber-

ehende Zwecke wurde das Einverſtändnis erteilt. Nach einem
ntwortſchreiben der Königl. Eiſenbahndirektion Halle ſoll die

Eröffnung der Nebeneiſenbahn Torgau--Bel-gern im 8. Oktober 10914 erfolgen. Die Unterhaltungs-
koſten für das Blinkfeuer auf dem hohen Maſt der Ueberland-
zentrale trägt das Kriegs miniſterium.

Naundorf b. L. Gemeindevertreterſitzung. Der Antrag
des Lehrers Seydewitz, die Koſten für die Lichtanlage in ſeiner

hnung im Betrage von 192 Mk. zu bewilligen, wurde abgelehnt.
Das Gehalt des Steuereinnehmers wurde ab 1. Oktober auf 550 Mk.
pro Jahr erhöht. Der Krankenhausverwaltung wurde zur Ab-
lagerung der Aſche eine Stelle an der Sandgrube angewieſen, wo
auch die Bewohner der Kolonie Naundorf die Aſche abladen können.
Ein Antrag, die Einkommen bis zur Höhe von 420 Mk. von der
Gemeindeſteuer freizulaſſen, wurde gegen die Stimmen unſerer
Vertreter abgelehnt. Dieſe Steuerklaſſe umfaßt arme Witwen,
Dienſtmädchen, Lehrlinge, Rentenempfänger. Jnvaliden und zwei
Familienväter. Wenn aus der Gemeindekaſſe Mittel bewilligt
werden zu dem Jubiläum einer hochſtehenden Perſon, für die
hieſigen nationalen Jünglinge und für die nationale Flugſpende,
ſo könnte nach unſerer Meinung auch etwas für die Aermſten getan
werden. Die bürgerlichen Vertreter ſollten an die von ihnen ver
tretene chriſtliche Lehre denken, wo es heißt: „Brich den Armen
dein Brot

Jn derBockwitz. Gewerkſchaftskartell. letztenSitzung wurde beſchloſſen, ein Flugblatt über die Truſtgefahr
im Tabakgewerbe zu verbreiten. Von den Eingängen: Wahlen
zu den Oberverſicherungsämtern, Beſtimmungen des Amts-
vorſtehers über die Benutzung des Dorfplatzes wurde
Kenntnis genommen. Die Abrechnung ergab 216,85 Mk. Ein-
nahme und 128,00 Mk. Ausgabe, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von
87,95 Mk. verbleibt. Dem Kaſſierer wurde Entlaſtung erteilt.
Vom Bildungsausſchuß wurde mitgeteilt, daß ein Kaſſenbe-
ſtand von 48 Mk. vorhanden iſt. Als Vorſitzender wurde Ge-
noſſe Könnecke, als Kaſſierer Genoſſe Treiſchke und als Schrift-
führer Gen. Schulze gewählt. Für das Winterprogramm wurde
im Oktober ein Bunter Abend der Lewandowsski-Geſellſchaft,
im November ein wiſſenſchaftlicher Vortrag, im Dezember, am
1. Weihnachtsfeiertag, ein Konzert feſtgelegt. Jm Januar
ſoll ein Bunter Abend, im Februar ein Lichtbildervortrag und
im März eine Jugendweihe ſtattfinden. In die Verwaltung
der Volksfürſorge wurde Gen. Max Dreißig gewählt. Der
Boykott über das Walterſche Lokal in Zſchornegoſta wurde in
Erinnerung gebracht, ebenſo ſoll die Kantine des Streik-
abſtinenzlers Heidemüller gemieden werden. Unentſchuldigt
fehlten Metallarbeiter Könnecke, Reichelt und Belger, von den
Bergarbeitern Eduard Juriſchka.

Teuchern. Selbſtmord eines Mädchens. Jn der Nähe
des Bahnhofs warf ſich ein junges Mädchen vor einen durch
fahrenden Zuga. Es wurde zwar beiſeite geſchleudert, dabei aber
ſo ſtark verletzt, daß der Tod ſofort eingetreten iſt. Die Tote
ſcheint identiſch zu ſein mit einem jungen Mädchen, daß in Plotha
in Dienſt ſtand und ſeit einigen Tagen verſchwunden iſt.

Jrele Wertvolle geſchichtliche Funde wurden im
Bruchfelde ſeitlich der Staatsbahnſtrecke gemacht. Beim Abtragen
einer leichten Bodenerhebung ſtieß man in geringer Tiefe auf
Beſtattungsurnen. Bis jetzt ſind vier größere, verſchieden geformte,
darunter ſolche von 30 Zentimeter Höhe und Durchmeſſer gefunden.
gefüllt mit Aſche, Knochen und Zähnen. Die eine Urne iſt
phöniziſcher Herſtellung (verzierte Oberfläche). Weiter fand man
drei 10 Zentimeter lange, fein zugeſpitzte Nadeln mit je drei Ab-
ſchlußplättchen und einen gelöteten bronzenen Fingerring. Ver
ſchiedene Urnen und Deckel waren zertrümmert. Man hat es hier
mit ähnlichen altgermaniſchen Begräbnisplätzen zu tun, wie ſie
kürzlich am benachbarten Klintberge aufgedeckt wurden und die
uns in die Bronzezeit (4000 Jahre) zurückweiſt. Man hofft noch
andere Funde zu machen.

Nordhauſen. Ein furchtbares Automobilunglück hat
ſich in der Nacht zum Sonntag in der Nähe von Benneck en
ſt ein im Harz ereignet. Auf der durch den Regen ſchlüpfrig ge
wordenen Chauſſee kam das mit einem Chauffeur und fünf von
hier gebürtigen Perſonen beſetzte Gefährt ins Rutſchen, raſte gegen
einen Baum und wurde völlig zertrümmert. Der Chauffeur blieb
auf der Stelle tot, ein Regierungsbaumeiſter Ratsfeld hat einen
Bruch des Rückgrats erlitten ſowie eine ſchwere Gehirnerſchütterung
davongetragen. Zwei weitere Jnſaſſen erlitten ſchwere innere
Verletzungen, einem wurden außerdem die Beine zerſchmettert.
Der Fünfte der Fahrgäſte kam mit dem Schrecken davon. Die
Schwerverletzten wurden in eine Nordhäuſer Privatklinik gebracht.

Allerlei.
Brennendes Ausflüglerſchiff.

Einem Motorboot Guſtav, das Sonntag mit etwa 30--40 Per
ſonen an Vord von Verlin aus einen Ausflug nach der Ober-
ſpree gemacht hatt, ging auf der Rückkehr in der Nähe der
Oberbaumbrücke bald nach Mitternacht der Benzinborrat auf
die Neige. Beim Nachfüllen von neuem Fan ſoll der
Bootsführer mit einem Streichholz der Flüſ et zu nahe
gekommen ſein. Plötzlich ſtand das ganze Vor erſchiff in
Flammen und eine fürchterliche Panik brach auf dem
Schiffe aus, das gerade noch ans Land gebracht werden konnte.
Die ſofort alarmierte Feuerwehr konnte den Brand ſchnell
löſchen und die Paſſagiere an Land ſchaffen. Zwei von ihnen,
eine Dame und ein Kind, hatten beſonders an den Beinen
ſchwere Brandwunden erlitten. Eine andere Dame und ein
Herr waren ebenfalls erheblich verletzt und mußte die Hilfe
der Rettungswache in Anſpruch nehmen. Von den anderen
Paſſagieren hatten viele leichtere Brandwunden davongetragen.
Der Führer des Motorbootes, dem wahrſcheinlich die Schuld
an dem Unfall beizumeſſen iſt, ſoll über Bord geſprungen und
verſchwunden ſein.

Schwere Autuomobilunglücksfälle. t
Bei Waldkirchen im Zſchopautale ereignete ſich ein

ſchweres Automobilunglück. Der Leipziger Vertreter der
Continental-Pneumatik-Aktiengeſellſchaft, Gibſon, war mit
ſeiner Frau, ſeinen zwei Kindern und einem befreundeten
Ehepaar aus Leipzig auf der Fahrt nach der Sommerfriſche
Neunzehnbein begriffen. Als das Automobil ſich einem
Bahnübergang näherte, bemerkte der Chauffeur zu ſpät, daß
die Bahnſchranke geſchloſſen war. Er zog die Bremſe
ſo heftig an, daß ſich das Automobil über ſchlug. Der
Chauffeur brach ſich die Wirbelſäule und war ſofort tot.
Gibſon, deſſen Frau und eine andere Frau wurden ſchwer
verletzt, die übrigen Perſonen kamen mit leichteren Ver-
letzungen davon.

Jnfolge Verſagens der Steuerung fuhr ein Automobil bei
Benneckenſtein gegen einen Baum. Die fünf Jnſaſſen
wurden auf die Straße geſchleudert und blieben drei Stun-
den lang liegen, bis der Zufall Einwohner von Bennecken-
ſtein an die Unglücksſtelle furte Der Chauffeur war tot;
ein Jnſaſſe hatte eine Gehirnerſchütterung davongetragen,
während die übrigen ſchwere Verletzungen erlitten hatten.

Grauſiger Leichenfund.
Jn Berlin wurde am Sonntag abend ein etwa 17jähriges

Mädchen in deinem Laubengelände der Seeſtraße tot aufge-
funden. Am Kopf hatte ſie eine Wunde, die Bluſe war zer-
riſſen und der Oberkörper faſt ganz entblößt. Die Unbekannte,
deren Kopf und Körper voller Maden war, ſcheint bei leben-
digen Leibe verfault zu ſein. Ob ein Mord vorliegt, ſteht nochnicht feſt. Der Tod war erſt vor einigen Stunden eingetreten.

F

Rieſenbrand eines Holzlagers.
Am Sonnabend vormittag brach im Holzlager der Firma

Albrecht n. Lewandowski in Königsberg (Preußen) ein großes
euer aus. Infolge der großen Hitze konnte die Feu

rotz der rer von Aſbeſtſchirmen nur bis auf 30 Meter
an das Feuer herankommen. Es bildeten ſich Luftwirkel, die
brennende Späne in die Luft riſſen, ſo daß an mehreren
Stellen gleichzeitig neue Brände enſtanden, Es wur
den drei Kompagnien Pioniere requiriert, welche die Lager
einer benachbarten Jmprägnieranſtalt ſchützen. Um 3 Uhr
nachmittags dauerte der Brand noch an. Die Urſache iſt un
bekannt.

Eiſenbahnunfälle.
„Hamburg, 18. Juli. Heute früh 5 Uhr 80 Minuten fuhr

ein von Dammtor kammender Triebwagenzug auf den Schluß
eines vor dem Hauptbahnhof Hamburg haltenden Dampfzuges
auf. Drei Reiſende und der Zugführer des Dampfzuges
wurden leicht verletzt. Der Materialſchaden iſt gering. Um
7 Ahr 10 Minuten vormittags war die Störung wieder ke-
ſeitigt. Der Verkehr wurde durch Freigabe der auf den Fern
gleiſen verkehrenden Züge für den Stadtbahnverkehr aufrecht-
erhalten.

London, 20. Juli. Mit dem von Glasgow nach London
gehenden kaledoniſchen Expreßzuge ſtieß, als er in der Nähe
der Station Carlisle ſtill hielt, der von Edinburg nach London
gehende nordbritiſche Expreßzug zuſammen. Die beiden letz-
ten Wagen des kaledoniſchen Zuges wurden zertrümmert. 13
Perſonen erlitten leichtere Verletzungen.

Folgenſchwerer Blitzſchlag.
Während eines heftigen Gewitters in der Umgebung der

Stadt Caſtellaramare di Stabia ſchlug der Blitz
in eine Fabrik für Feuerwerkskörper ein. DasGebäude wurde in die Luft geſprengt und alle Perſonen, die
ſich darin befanden, unter den Trümmern begraben. Sechs
Leichen ſind bisher geborgen worden.

Neue Hitzwelle in Amerike
Die größte Hitzwelle der Saiſon lagert über der Stadt Neu-

hork und es beſteht nicht die geringſte Ausſicht auf ein Nach-
laſſen der koloſſalen Hitze. Jm Laufe des Sonnabend wurden
wiederum drei Todesfälle durch Hitzſchlag gemeldet, ebenſo

eine größere Anzahl von Erkrankungen.

Kleines Allerlei. Ein Dauerflug. Das Marineluftſchiff LIII,
das Freitag früh gegen 6 Uhr zu einer Kreuzfahrt über der Nordſee
aufgeſtiegen war, iſt Sonnabend morgen um 4 Uhr nach ununter-
brochener 22ſtündiger Fahrt zurückgekehrt und auf dem Flugplatz
Fuhlsbüttel glatt gelandet. Zwei Mädchen ertrunken. An
der Kleinitzer Fähre ſind zwei Töchter der Kaufmannswitwe
Haſſe aus Kleinitz, im Alter von 19 und 23 Jahren ertrunken.Abſturz eines Fliegers in den Kbein. Jn der
Nähe von Dinslaken iſt ein Militär Doppeldecker aus Köln
in den Rhein geſtürzt, wobei der Flieger ertrank.
Frau Pankhurſt wieder in Freiheit geſetzt. Die Suf-
fragettenführerin, Frau Pankhurſt, iſt in Anbetracht ihres
Geſundheitszuſtandes bis zum 22. Juli proviſoriſch in Freiheit
geſetzt worden. Die Cholera in Rußland Aus Podolien
werden zehn weitere Cholerafälle gemeldet. Jnsgeſamt ſind30 Perſonen erkrankt und 14 geſtorben. Sturz eines

liegers auf ein Gefährt. Wie aus Madrid gemeldet wird,
türzte das Flugzeug des ſpaniſchen Fliegers Avaro, als dieſer eine
Notlandung unternahm, bei Aranda auf einen mit 8 Perſonen
beſetzten Bauernwagen. Ein Kind wurde getötet, die
7 anderen Jnſaſſen des Wagens ſchwer verwundet. Auch der
Flieger erlitt ernſte Verletzungen.

Letzte Nachrichten.
Auch die „Nationalen“ gegen die Streikverordnung!

Aus Dresden melden bürgerliche Nachrichtenquellen:
Die nationalen Arbeiter- und Gehilfenorganiſationen in
Sachſen und die chriſtlichen und HirſchDunckerſchen Gewerk
ſchaften, die evangeliſchen Arbeitervereine uſw. beſchloſſen in
einer Konferenz eine ſcharfe Reſolution gegen die neue Streik-
verordnung der ſächſiſchen Regierung. Dieſe Verordnung ſei
geeignet, ſchwere wirtſchaftliche Schädigungen
und ſoziale Gefahren heraufzubeſchwören; ſie werde
die Arbeitskämpfe ver ſchärfen. Weiter wurden die
bürgerlichen Parteien erſucht, bei den nächſten Landtagswahlen
nationale Arbeiter als Kandidaten aufzuſtellen. Auch ein An
trag, der ſich gegen die Einführung der öffentlich-rechtlichen
Lebensverſicherung nach dem Kappſchen Muſter richtet, wurde
angenommen.

Verſöhnungseſſen über die Ulſterkriſis.
London, 20. Juli. Die Times melden: Ein höchſt bedeut-

ſamer Schritt zur Beilegung der inneren Kriſe iſt geſchehen.
Der König hat Einladungen zu einer Konferenz im
Buckinghampalaſt ergehen laſſen, an der die hauptſächlich be-
teiligten Parteien, nämlich die Regierung, die Oppoſition, die
Nationaliſten und die Ulſterleute, durch je zwei Mitglieder
vertreten ſein ſollen. Die Konferenz ſoll Dienstag ſtattfinden.
Folgende Herren ſollen an der Konferenz teilnehmen: Für die
Regierung Premierminiſter Asquith und Lloyd George, für die
Oppoſition Lord Landsdowne und Bonar Law, für die Natio-
naliſten Redmond und Dillon und für die Ulſterleute Carſon
und Traig.

Der Senſationsprozeß gegen Frau Caillaux.
Paris, 20. Juli. Der heute mittag beginnende Schwur-

gerichtsprozeß gegen Frau Taillaux wird vorausſichtlich lange
dauern. Man glaubt, daß der Urteilsſpruch der Geſchworenen
im beſten Falle in der Nacht zum nächſten Sonntag verkündet
werden wird. Ein ganzer Verhandlungstag dürfte durch die
Ausſagen der Chirurgen ausgefüllt werden, die von den Ver-
teidigern der Frou Caillaux geladen wurden, um darzulegen,
daß Calmette mittels eines chirurgiſchen Eingriffs hätte ge
rettet werden können. Allgemein herrſcht die Ueberzeugung,
daß die Prozeßverhandlung einen überwiegend politiſchen
Charakter annehmen wird und daß der Gatte der Angeklagten,
der ehemalige Miniſterpräſident und Deputierte Caillaux, die
Gelegenheit benutzen wird, um die von Calmette gegen ihn ge-
richteten Angriffe in Einzelheiten zurückzuweiſen.

Huertas Verbannung.
Puerto Merxiko, 20. Juli. Die Abreiſe des früheren

Präſidenten Huerta iſt um einen Tag verſchoben worden, da
er ſeine Freunde, die ihn in die Verbannung begleiten wollen,
nicht zurücklaſſen will, augenblicklich aber auch kein Schiff vor
handen iſt, daß ihn an Bord nehmen könnte. Er will nach
Paris, wo er warten wird, bis ihn „das Vaterland ruft“.

Grubenkataſtrophen.
München, 20. Juli. Jn der Grube von Vöckſtein am Rat-

hausberg bei Vad Gaſtein ſind ein Oberſteiger und 11 Berg-
leute durch Kohlenoxydgas ums Leben gekommen. Vermutlich
hat das Unglück deshalb ſo großen Umfang angenommen, weil
immer mehr Kameraden den durch die Gaſe Gefährdeten zur
Hilfe eilen wollten, wobei alle um kamen.

Salzburg, 20. Juli. Geſtern nacht wurden in den Gold
bergwerken am Rathausberge vier Arbeiter durch eine Explo
ſion von Grubengaſen getötet. Die Leichen wurden geborgen.
Sieben Arbeiter werden noch vermißt, es wird befürchtet, daß
ſie ebenfalls umgekommen ſind.
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rn verehrte Publikum wird gebeten, sich duroh d. Vorgänge im Zu

ſchauerraum während des nioht irritieren ma lassen.

Burgsetrasse 27.
Partoigenosseon t Unterstötzt Euer eigenes Heim

Dienstag den 21. Jull cr.
hrosses Doppelkonzert

verbunden wit Ralienischer Nacht,

ausgeführt vom
Opernsänger Herrn Bergholz und der

Kapelle Engelmann.
Bei ungünstiger Witterung findet das Konzert

bestimmt im grossen Saale getatt.

Um gütige Unterstützung ersueht

Im pia- P rk Radrennbahn)

erseburgerstr.
Einzig herrlioher Naturpark.

Morgen wal nachmittags 4 und abends 8 Uhr:
nachmitt Zu wel Kon Theater Orchester

und abends vom MHallegehen Orchestos
unter Leitung Kapallmeisters enderg.

Gute r Getränke. L Rafſee. 2

2527

Hab. mit hentigem Tage ein eigenes

Zuhyn- telter
für künsttiohen Zahnersatz, Zahnziehen,

Behandfung Kranker Zähne eto. eröffnet. 2519
Schonende Behandlung. Teilzahlung.

Rudolf Kraemaoer, Deniist,
Loilpaigerstr. 21 II (gegenüber dem Wage er

destergaard' Crdgloben
für Sond und Schulgebrauch.

Bearbeitei 7 Ober Realicwuldirektor
Richard N ouse.
Auflage 1914.

Mit den Veränderungen auf d. Balkan.
Ah Gzose I der em Zeujdiandurchmeſſen.

S a enam ee em n Ae 39 2 hMeſſina. ie (33 em erbennbgeeh

S ma a A u
d h h einr mit e. Lupee

u 60 Pfg. r Porto 10 Sfg.
Zu beziehen durch die

Volkesbuohhandlung, Halle a. S., Har? 29.

n

ne

I

ür die Kinder: Kasperle- Theater.

Von 4 Uhr nachmittags ab: Kränzchen.

einzufinden.

11 281 re 1 1 1 1 e

Surelhbn ſerein für Halle m

Sonntag den 26. Jull, in den Gesamträumen des Volksparkes:

Partei-Fest 1914.
Von nachmittags 3 Uhr ab:

Grosses Garfen-insfrumenfal- Konzert unter Leitung des Herrn Musikdirigenten
H. Engelmann. Ausserdem Aufführungen der Arbeiter-Turner und -Aihleten.

F

lin den Sälen:

Preisschiessen, Biumenveriosung, Preiskegelin.

Von abends 8 Uhr ab: BALIL.
Eintrittspreis für Erwachsene 10 Pfg., Kinder frei.

Die Parteigenossen und ihre Angehörigen werden ersucht,

e 928

Abends Stocklaternen Umzug.

sich recht zahlreich
Das Festkomitee.

daahreb

26525

v

J rer

Trattsponf-
„Apbeiker-berbaucd

Halle a. S.
Dienstag den 21. Juli er. abends S. Uhr

im „Volkspark“, Burgſtraße 27

Generalversammlung.
Tagesordnung:

1. Geſchäfts, Kaſſen und Kartellbericht.
2. Abrechnung von der Waſſerfahrt.
Zahlreiches und pünktliches Erſcheinen erwartet

2528 Die Ortsverwaltung
m 2

SBeſuchen Sie die Welt

S in Leipzig?
Volkshaus i in Leipsig

S Telephon so eempfiehlt den auswärtigen Beſuchern der
T„„Bugra

ſeine beſteingerichteten Lokalitäten
Große Ball- und Feſtſäle
Hotel Reſtaurant Cafe
Gr. ſtaubfreier, ſchattiger Garten.

Gut bürgerlicher Mittagstiſch
zu zivilen Preiſen.

Während der DBaufa Il 913 denSonntags bis zu e h bebient
Ständige Auskunftsſtelle

des h es des Dereins Leip-
57 n ftgießer-Gehilfen. Smit M- Linie der blauen Sa 0 Minuten zu erreichen.

Echte Briefmarken
aller Länder billigſt.

Velksbaehhandlung Volksbuehhandlung
Halle (Saale, Harz 29. Halle (Saale). Harz 29.

Bekanntmachung.
a T x i J z 15. Jult 1914 ſind z Te en r We e 2 ine n mit

S e ges

Moden- Zeitungen
in großer Auswahl.

h 2 z uihr,d e r e 1 et nstn 1 vie
ket ws 1 Brötchenbeutel mit aufgeſticktem Nainen.

e wurden als verlocen gemeldet
1 Geldtaſche mit Jn 1 Seamenuhr,

1 dere ette, 1 Zralge mit a i 1 goldener
Ring mit weißem in, 1 goldener Trauring, gez. 25./12.12, I Geldtaſche mit n 1 goldenes Gl ine 1 gol

a n tmit n roten Stein,
i nten, 1
nes Kettenarmband, 1 deree

nd, 1 Tuchweſte, 1 ſilb.mit t 1 dünne, f i er em r h 1 u orſtecknadel
n n der unter J b eten Gegene Denen ſteete n e ehen z

urückgeforderten ſtände werden an die Armen uverwaltung ober an den Finder abgegeben werden.

Halle den 15. Juli 1914.
Die Polizeiverwaltung.

z Führer für den Militär
pfi

Unfall-Berſicherungsgeſetz

e

Flelsch Hackmaschine
Alexander- P

für den Hausgebrauoh
sehr billig. 2523

F. Ritter, 7
Von der Reise

i 2Zurück.
Dentist Richtor,

Kömnigetrasse 1I7.

Müchüig für Jeermann

Führer durchdas Gewerbe

und m gerichts

Preis 25 Pfg.
Führer durch d. preußiſche
Einkommenſteuer Geſetz.

Preis 30 Pfg.
Fühter durch die Land

gemeinde-Ordnung

Preis 30 Pfg

Mal n
llabendlich 8.15 Uhr

Starmischer
lucherkolg!

„Hein alter Herr.
Luſtſp. i. 3Akt. v. F. u. V. Arnold
Im Theater Kühler Aufenthalt.
Zwischenaktspromenad. i. Gart.

F. h n Bandagen,HAallo u Barſüssorstr. 10.

Arte zur Krankeugſege.
Fernruf 2620. Gegr. 1881. [*489
Aeltestes Sperialgeschäft am Platze.

z aſchgefä

Zander zNitalied d. Rabatt Sve Breltt

Morgen u.jed. Dienstag Kchlachtetezt
B. r n m e, 2268

Große Gofenſtraße 39.

Ernst Haeckoel
VolFsSausgabe. reits 1 M.

empfiehlt
Volks Buohhandlung.Führer durch die Geſetze

über die Peuſioniernng der

ſſiziereund u die

Verſorgung derdes W heces er
rine m et Stimme

Führer durch das Kranken

gyGeſet.ne
chtigen.

Preis 30 Pfg.
Führer durch das Miet

recht.
Preis 40 Pfg.

Führerdurchdas Gewerbe

Preis 25 Pfg.
Porto je 3 Pfg.

Führer durchd. Fnpalſden
Verficherungs Geſetz

Führer durhd Süinnfel-

Wert durch das n
f. Land- n

Preis 25 Pfg.
Zu S durch alle Austräger

Volks Zuckhandlung.

Halle a. S., Harz 29.

Krätze
juckender Hautaussehlag, wird
unter Garantie in drei
mit der echten Krätze- Seife
Marke „Pura“ geheilt. Gerueh-
lose Kur ohne Berufsstörung.
Für 1-2 Personen M. 1.90, für2 2. e Dazu ge

örend Luma- Blutr
Paket 50 Pf. u. M. 1.00. Terzt-
lich empfohlen.

Niederlage in Halle (S.):
Drogerie Bruno Gruner,Presslers Berg 4. Wo nicht zu
hab. Vers. d. Nachn. J. P. Hennes,
Gelsenkirchen Nr. 865. *115

Wächnerinnen

a en gut u. preiswert
e

lgeſchäft
arg

C. Rappendecn,

Gr. m 41.

Dauerhafte

2522 mit Ledevreinfass.

C. F. Ritter, 7

vei telephoniſchen

Anfragen w.
welche die Jnſeratenznnaßene
oder die Expedition, Druckerei
des Volkéblattes ſowie die
Volkébduchhandlung betreffen,

iſt die mmeri oWer dagegen mit der e geren

des Volkoblattes ſprechen will,
222 nur die Fernſprech

338.
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alle 2i. Juli.
W e e eWenn ſie dich ſehmähten und wenn ſie dich ſchalten,

widerſprich nicht mit hitzigem Blut,
ſehweig nud ſchaffe was ſchön und gut,

ſo wirſt du zuletzt doch Recht behalfen. Geibel.

Glück muß der Menſch haben.
Eine Geſchichte aus der Eifel.

Von Rudolf Franz.
So fing es an: Das Leitpferd ſcheute vor einem Stück

Papier und machte einen Satz zur Seite. Satan und Kaſtor,
die dahinter kamen, wurden unruhig, und als Lüſtern und
Waſſerwage (Waſſerwage, die koloſſale Trakehner Stutel), die
den Schluß bildeten, ſich micht ſtören ließen, machte Satan, der
ſchlimmſte von den Hengſten, einen Satz nach vorn. Durch den
Ruck fiel der Oberkutſcher, der die Schlagriemen hielt, vom Bock,
und heidi ging die Jagd los. Was halfen dem Weingroßhändler,
der ſelbſt lenkte, ſeine Athletenmuskeln! Das Fünfergeſpann
ließ ſich nicht halten. Und Waſſerwage, dieſes Faultier, war
die ärgſte, wenn ſie erſt einmal in Schwung kam. Schon bei
den erſten Galoppſprüngen trafen ihre Hufe das Schutzbrett,
das krachend in Trümmer ging. Und nun begann die Raſerei
über die blanke Eifelchauſſee durch den Herbſtſonntagmorgen.
An der erſten Biegung waren ſich die Tiere nicht einig. Ritſch
ging es in den Chauſſeegraben, aufs Feld, quer durch und
wieder auf die Chauſſee zu. Aber diesmal forderte der Graben
cin Opfer. Die gnädige Frau fiel herunter wie eine reife
Birite. Für ihre 280 Pfund hatte man die „Waſſerwage“ eigens
anſchaffen müſſen. Nun ſaß ſie im Graben. Die beiden Be
dienten, die hinten am Wagen ihre Plätze hatten, ſprangen
herunter und bemühten ſich um die genädige Frau. Der Reſt
wurde von den Raſſegäulen weitergeriſſen. Der Weinhändler
ſtand aufrecht und hielt die Zügel, er wollte die Tier austoben
Jaſſen. Hinter ihm im Wagen war nur noch eine Jnſaſſin,
ſeine Nichte, die den Rieſen von rückwärts umklammerte, ſich

und ihm zugleich Halt gebend. So ging es etwa fünf Minuten,
mehr als einmal querfeldein, aber immer wieder auf die baum-
köoſe Chauſſee zurück. Polſter, Decken, Schirme, Pakete, Hand

taſchen flogen hier und da aus dem Wagen. Der Weinhändler
verlor die Mütze, ſeine ſtarken Wildlederhundſchuhe wurden
durchſcheuert und die Hände fingen an zu bluten. Aber er ließ
nicht locker. Jn der Ferne tauchte ein Automobil auf, das raſch
näher kam. Plötzlich hielt es, machte kehrt und jagte davon.
Die Jnſaſſen hatten die Unmöglichkeit erkannt, dem raſenden
Geſpann auf der engen Eifelchauſſee auszuweichen.
Von Zeit zu Zeit rief der Lenker ſeiner Nichte zu, wenn er

merkte, daß ihre Hand ſich an ſeinem Gürtel lockerte: nicht
loslaſſen!

Wieder ging's über einen Acker, der ſchon Winterſaat trug,
durch einen Bach, zurück auf die baumloſe Chauſſee und auf
eine Biegung los, hinter der ein Dorf lauerte.
Man kennt dieſe ſchrecklich armſeligen Eifeldörfer. Die Be-
wohner ſind ſo arm, daß es in manchen Dörfern keine Kühe
gibt. Wo man aber eine hat, da fehlt es an guter Weide.
Dann gehen die glücklichen Beſitzer Sonntags mit dem Tier am
Seil ſpazieren und laſſen es am Wege graſen. Dabei ſtreicheln
ſie das magere Geſtell, liebkoſen es und reden ihm gut zu.

Die Dorfſtraße öffnete ſich dem Blick. Die fünf Gäule
ſtürmten gerädeaus darauf zu. Nun ging es zwiſchen den
ſchmutzigen kleinen Häuſern hindurch. Kreiſchend ſtoben über-
all Kinder auseinander. An der Kirche teilte ſich der Weg
nach rechts und links. Geradeaus ging es direkt in die große
Kirchentür, die ſich nach innen öffnete und nur angelehnt war.
Auf den zwei oder drei Stufen davor ſpielte ein Haufe
ſchmutziger kleiner Kinder. Nicht einmal Sonntags ſehen ſie
appetitlich aus in dieſen Neſtern.

Der Haufe von ſchmutzigen Würmern fuhr auseinander, nur
das Kleinſte blieb ruhig auf der unterſten Stufe ſitzen. Die
Tiere ſtürmten darüber hinweg, den Wagen hinter ſich her-
reißend. Es quitſchte etwas, aber ſchon ſtampften den ſchnaufen-
den Pferde den breiten Mittelgang der Kirche entlang. Vor
dem Altar ſtand der Prieſter und breitete juſt ſegnend die
Hände aus. Dieſe Bewegung der weißen Geſtalt in dem Zwie-
licht der Dorfkirche brachte die verdutzten Ausreißer zum Still
ſtand. Bäumend und zitternd tanzten ſie vor dem Pfarrer um-
her, der gleichfalls zu verblüfft war, um die Flucht zu ergreifen.
Die Gemeinde war ſchreiend auseinandergefahren und hatte die
Bänke beim Drängen nach der Seite mitgeſchoben. Jetzt wurden
Flüche und Drohungen laut. Aber der Weinhändler kümmerte
ſich nicht darum. Er war wie ſeine Nichte abgeſprungen, er
griff die Peitſche und ſchlug ganz unſinnig auf die eingekeilten

Pferde los. Er ſpukte nach ihnen, trat ſie in den Hintern und
ließ nicht eher von ihnen ab, bis ſeine Wut der Erſchöpfung
wich.

„Verdammte Maulaffen, wollt ihr nicht wenigſtens halten
rief er den Gaffenden zu. Ein paar Burſchen faßten die Pferde,
und er ſchlug wieder mit der Peitſche auf die edlen Tiere ein.

Jetzt miſchte ſich der Pfarrer ein und ſagte etwas von
Gottesdienſt und Gottesläſterung.
„Maul halten oder J r Was geht mich
r Gottesdienſt anl Sie können michx ſprach es aus, während die Peitſche auf den ſchwarzen

Satan niederklatſchte, daß ſie in Fetzen ging. Noch ein paar
Tritte, dann gab der Weinhändler ſich zufrieden. Er brüllte
den Burſchen ein paar Weiſungen zu. Der eingeklemmte Wagen
wurde von hinten her aus der Kirche gezogen, die abgeſchirrten,
blutenden Pferde hinausgeführt. Alles ſollte in die Dorfwirt-

t werden.le e We erwartete die Heraustretenden eine Schar
Dorfbewohner, die unter Drohungen und Schimpfworten nach
ihnen ſpuckten. Der Weinhändler zog einen reich verſilberten
ſiebenläufigen Revolver aus der Taſche und rief:

Der erſte, der ſich unterſteht n.Der Pfarrer wandte ſich beſchwichtigend an beide Teile. Alles
drängte jetzt der Wirtſchaft zu. Dort wollten ſie die Pferde

nicht aufnehmen. Der Weinhändler fing wieder an zu toben.
Er werde die ganze Gemeinde auf den Hund bringen, wenn
ſie nicht parierten! Gleichzeitig gab er dem Wirt ein paar
Goldſtücke und den Burſchen Fünfmarkſtücke. Das wirkte

kam ein Ehepaar, beide noch ziemlich jung, herbei,
das felbſt unter dieſen armſeligen Eifelbauern noch durch ſeine
Armſeligkeit auffiel. Sie überhäuften die beiden Fremden mit
Vorwürfen, weil ſie ihr Kind totgefahren hätten. Erſt zwei-
Anhalb Jahre ſei es alt geweſen. Und nun Ein Rad war

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaffes.

dann
über den kleinen Schädel gegangen, daß das Gehirn herauskam.
Und in den Bauch hatte ſich ein Huf eingegraben.
Der brutale Rieſe im Reitanzug, barhaupt, mit blutigen

Händen, brüllte die Eltern an: „Maul halten! Es ſoll euch
ſchon nicht gereuen. Der Schmitzgen aus Cues läßt ſich nicht
lumpen!“

Den Pfarrer, der wieder vermitteln wollte, wies er energiſch
ab und verlangte etwas zu eſſen. Dann fiel ihm ſeine Frau
ein. Wieder ſchalt er die Leute. Was ſie denn wollien? Viel-
leicht ſei ſeine Frau auch tot. Den Schaden, den ſie erlitten
hätten, würde er ſchon mit Geld aufwiegen.
Jetzt kam Lord, die rieſige Dogge, mit hängender Zunge an.

Lord konnte ſonſt ſtundenlang mit, ſelbſt das Automobil verlor
er nicht, wenn es nicht gar zu ſchnell ging. Aber hier war ihm
der Atem ausgegangen.

„Na, die Familie ſammelt ſich!“ rief ſein Herr, etwas beſſer
gelaunt. Dann begann er zu eſſen und zu trinken.

Nach einer halben Stunde kamen im Leiterwagen die gnädige
Frau, die Diener und der Kutſcher. Sie hatten den Wagen
requiriert, unterwegs, den Spuren folgend, in Feldern und
Gräben die verlorenen Gegenſtände geſammelt und waren ſo
ſchnell wie möglich hinter den Durchgängern hergeeilt.
Kutſcher hatte einen Arm gebrochen. Die Frau Weinhändler
konnte ſich nicht ſetzen. Jhr Mann fragte jeden, wo er ſich
verletzt habe. Sie antwortete:

„Hier.“
„Na, wenn du bloß 'nen ſchwarzen Hintern haſt!“
Die Bauern lachten grunzend.
Nach einer Weile kam der Eigentümer des Leiterwagens zu

Fuß an. Die Diener hatten ihn gewaltſam abgeſetzt, weil er
die Pferde nicht ſchnell genug laufen ließ. Er ſchimpfe un
bändig, bekam fünfzig Mark und war wie umgewandelt. Sie
könnten die Pferde noch länger haben, wenn ſie wollten!

Unterdeſſen war einer der Diener auf dem Leitpferde ins
Nachbardorf geeilt, von wo bald der Arzt in einem Wägelſchen
angerollt kam. Er verband Menſchen und Tiere.

Gegen Mittag war man ſo weit, daß die gnädige Frau und
der Kutſcher in einem Bauerngeſpann, die anderen zu Pferde
ſich auf den Heimweg machen konnten. Einer der Diener mußte

Der

mit Satan und Kaſtor bis zum Abend bleiben. Die Tiere waren
zu ſehr zerſchunden. Dem ängſtlichen Diener, der die Rache
der Bauern fürchtete, gab Herr Schmitzgen Geld.

„Das iſt die beſte Waffe gegen das Pack.“
Am Abend, als alles wieder daheim war, bekam Satan noch

einmal eine Tracht Prügel. (Schluß folgt.

Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

„Von wem ſprichſt du, Marie Luiſe?“ fragte ich ſie mit
fliegendem Atem, unwillkürlich den Druck ihrer Hände er
widernd, vor entſetzlicher Aufregung meiner kaum noch klar
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bewußt! Sangersheim ſollte er war es möglich?
er, den ich eben noch mit Zweifeln verfolgt hatte, mit un
würdigem Mißtrauen?

„Sind wir wirklich die erſten, um dir die Mitteilung zu
machen fragte die Freundin und ſah mich bekümmert an.
„Einer liebt dich, Renate, einer geht mit dem zerſchoſſenen
Arm in der Binde und wartet auf deinen Wink. Ach fände
ich doch die richtigen Worte für ihn, für dies treue Herz!“
Die Tränen liefen ihr über das ſchmale Geſicht und auch
Wera begann an meiner Schulter zu ſchluchzen.

„Jch weiß von nichts ſagte ich tonlos doch es war
tiefe Nacht in mir geworden. Von Sangersheim konnte nicht
die Rede ſein. Das fühlte ich. Jn einem grauſamen Ent-
ſetzen erſtarrte mein Herz. Meine Glieder waren wie Blei
ſo ſchwer. Eine ködliche Furcht vor dem, was noch folgen
mußte, erfaßte mich.

„Du weißt von nichts! Arme, Liebe ja, es iſt ſo traurig
und doch auch wieder ſo ſchön! Dein Mann hatte Türmer ge-
fordert. Leider hat auch die Preſſe den Skandal gebracht.
Aber alles, alles wird gut, wenn du Türmers Wunſch erfüllſt.“

„Schickt er dich?“ fragte ich und meine eigene Stimme klang

„Und nun will er ſich cpfern, um meinen Ruf zu retten,“
ſagte ich bitter.

„Davon iſt doch keine Rede! Er liebt dich du biſt ſein
Alles, ſein größtes Glück. Renate, weißt du, was das heißt

„Hat er dir das geſagt und ſchickt er dich nun
„Er hat mir ſein Herz offenbart, aber geſchickt hat er mich

nicht. Allein will er es dir ſagen
Eine tiefe Stille lagerte ſich feindlich zwiſchen uns. Jch

fühlte, wie dieſe Stille uns gegeneinander aufpeitſchte. Doch
ich hielt an mich und mit letzter Kraft ſagte ich endlich:

„Jch danke dirl! Aber erlaß mir jede Antwort. Mit Türmer
muß ich ſelber ſprechen.“
Marie Luiſe war in guter Abſicht gekommen. Sie wollte

mich für das ſichere, bürgerliche Leben zurückgewinnen. Wie
durfte ich ihr das übelnehmen Und dennoch haderte ich inner-
lich mit ihr. Warum wollte ſie nicht verſtehen, daß es noch
koſtbarere Beſitztümer gab, noch ſüßere Heimat, als die ich ver-
laſſen hatte?

Türmer mit einem zerſchoſſenen Arm! Wie fürchterlich!
Was ſollte nun werden Wie das jüngſte Gericht brach es
über mich herein. Doch bezwang ich mich ſo gut es ging, um
die erregte Stimmung nicht zu verſchärfen. Wera zog ich
herzlich an mich. Sie mußte von Falkenhain erzählen.

„Papa läßt dich grüßen ſagte ſie mir leiſe ins Ohr.
Ja, ſie ſchonten mich nicht, ſie zerriſſen mir das Herz, um
ihren Willen durchzuſetzen. Wie ſchwer mußte meinem Vater
dieſer Gruß geworden ſein.

Ich erſtickte faſt in meiner Not. Warum kam er nicht, der
einzige, der mich erlöſen konnte, mußte?

Als die beiden gegangen waren, um ihren Zug zu erreichen,
ſtürzte ich in wildem Schluchzen auf den Teppich hin. Waren
ſie nicht in dem Glauben gegangen, daß ſie mich zurückerobert
hatten War ich ihrem Gefühle nach nicht verpflichtet, Türmer
zu erhören? Verdammte mich mein eignes Herz nicht tauſend-
fach, das ihn, den Liebevollſten, nicht wiederlieben konnte?

Ach, ein anderer erfüllte meine Tage und Nächte, machte
mein Blut ſingen und träumen, ein anderer hatte die große

entfacht, mich hinzugeben, aufzulöſen in ſeinen
illen!
Liſette kam mit der Botſchaft, daß der Herzog ſchon einmal

hier geweſen ſei, aber nicht habe ſtören wollen, während die
Damen da waren.

„Er hat ſich genau erkundigt, wer die Damen ſeien,“ teilte
Liſette mit und ſtellte die Roſen neben mich hin.

Jch ließ mir das Haar aunfſtecken und zog eins meiner
ſchönen Hauskleider an. Aber die Bläſſe der eingefallenen
Wangen konnte ich nicht fortwiſchen. Jch ſchien gealtert, eine
Falte, die ich noch nie bemerkt hatte, grub ſich ſcharf um
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meinen Mund. Lange betrachtete ich mein Spiegelbild tn einer
Art neugieriger Qual. Und eine unendliche Kampfesmüdig-
keit beſchlich wie ein falſcher Feind mein Herz.

Als er kam, war kein Ueberſchwang in der Begrüßung vor-
handen. Seine Küſſe überbrückten die Kluft nicht, brachten
mein Hirn nicht, wie ſonſt, zum Schweigen. Er fühlte meine
Unruhe und führte mich zum Sofa, ſich neben mich ſetzend.

„Nun laß uns reden, wie zwei gute, die beſten Freunde auf
der Welt!“

Jch nickte nur, was kommen mußte, lag ja in ſeiner Hand.
„Haſt du mit Türmer geſprochen? Und wie ſtellſt du dich

zu den jüngſten Erlebniſſen war ſeine erſte Frage.
„Jch habe nichts mit Türmer zu ſchaffen, als daß ich ihm

Dank ſchuldig bin für ſeine Rettertat! Was danach geſchah,
habe ich nicht zu verantworten.“ Jch ſagte das ſehr abweiſend
und ſchroff, weil ich glaubte, daß ſein Mißtrauen wach ge-
worden ſei. Daß die Welt mich und Türmer zuſammen nannte
nach dem Duellſkandal, war natürlich. Aber daß mein Ge-
liebter im Zweifel ſein ſollte, empfand ich als furchtbar, ge-
radezu vernichtend traurig und ſchmerzhaft.

„Das weiß ich. Jch habe ihn aufgeſucht und für mich eine
Erklärung gefordert.“

Mir erſtarrte das Blut zu Eis. Ehe er zu mir kam, war
er bei Türmer geweſen und hatte ſich das Ehrenwort geben
77. daß ich ihm treu geblieben ſei. So war es wohl ge-
weſen.

„Ueber den Skandal mußt du dich binfort ſetzen, wenn ſchon
der Schein gegen dich iſt,“ fuhr er fort, „wenn ſie ſchon deine
Ehre antaſten durften, dieſe Wichtel!“

„Meine Ehre?“ fuhr ich auf, „was ſoll das alles? Meine
Müdigkeit war wie fortgeweht. „Und wenn es wäre, wie
ſie ſagen, nimmt das meiner Ehre etwas? Haben dich deine
hundert Liebſchaften entehrt? Deine Reiſe nach Paris?“ Jch
lachte ihn an, während er dunkelrot wurde vor Ueberraſchung
und Pein. „Duldet man die Liebesgeſchichten der verheirateten
Männer und Frauen nicht ohne allen Widerſpruch?“

„Liebſte, du weißt, was ich meine. Wir Männer
„Ach ihr Männer! Ja, ich weiß, daß ihr alles Recht, alle

Freiheit in der Welt allein gepachtet habt! Es entehrt euch
nicht, wenn ihr eurem Blute, euren Wünſchen auf Verände-
rung gehorcht.“

„Du wirſt die Geſetze der Geſellſchaft nicht umſtoßen. Haven
wir nichts beſſeres zu tun, Liebling, als darum zu ſtreiten
Er wollte mich umfaſſen. Er dachte an nichts anderes, als an
ſeine Liebesbrunſt. Was gingen ihn die Kämpfe meiner
Seele an

Aber ich wich zurück und ſprang auf. „Werde ich die Ge
ſetze der Geſellſchaft nicht umſtoßen? Ja, das kann ſein. Was
will ich auch ausrichten mit meiner ſchwachen Kraft. Aber mit
Füßen treten werde ich ſiel Jch will ihnen mein Leben lang
Mißachtung entgegenbringen, jede Handlung, jedes Gefühl ſoll
ein Fußtritt ſein. Was liegt mir an der Wertſchätzung von
Menſchen, die finden, daß ich als Frau von Wandlitz tun und
laſſen konnte, was ich wollte, die mir aber den Krieg erklären,
wenn ich aus inneren Reinlichkeitsgründen offen und ehrlich
bekenne: Jch will keine Heimlichkeiten, keine Schleichwege und
Verzerrungen mehr. Vor aller Augen will ich frei ſein und
alles Scheinweſen von mir abtun.“

Je mehr ich ſprach, je mehr meine ſtolze Welt, die Welt
meiner innerſten Träume ſich meiner Seele wieder bemäch-
tigte, je mehr entfernte ich mich von dem Manne, dem ich mich
noch vor einer Stunde ſo gerne zu Füßen geworfen hätte, der
noch vor einer Stunde der Held meines Lebens geweſen war.

Er war der alte geblieben. Jch ſah ihn nur nicht mehr
mit verklärten Augen, Augen, die noch trunken waren vom
Rauſche des Erlebens, Augen, die noch trunken waren vom
eignen ſchwärmeriſchen Blute. Jch wartete auf kein Wunder
mehr. Jch fühle nur eines: Niemals würde er begreifen, was
mich trieb, niemals würde er mich hoch auf ſeinen Schild
heben, niemals meinem Herzen folgen können denn ſeine
Liebe war ja kein tiefer Brunnen, ſondern nur ein flaches
Waſſer mit mancherlei hübſchen Blumen an ſeinem Rande.

Er hatte ſich verraten. Jn Paris hatte er einen neuen
Rauſch geſucht, aber Türmer auf Ehre und Gewiſſen ausge
horcht, ob ich ihm treu geblieben ſei und dann war er hierher
gekommen, um neue Senſationen der Liebe zu erleben. Wie
ein Paſcha, der zu ſeiner Favoritin zurückkehrt und erſtaunt
iſt, daß ſie nicht willig in ſeine Arme ſinkt.

„Lebe wie du willſt! Jch hindere dich nicht! Nur laß mich
mit dir leben!“ lachte er frivol.

Auch er war aufgeſprungen und zwang mich an ſeine Bruſt.
„Du biſt das ſüßeſte Erlebnis, der friſcheſte Quell an meinem
Wege. Alles gebe ich hin für dich. Wenn du nur nicht ſo
eigenſinnig ſein wollteſt. Wen haſt du denn jetzt, außer mir?
Deinen Ritter Toggenburg wirſt du nicht heiraten wollen, denn
du willſt das bürgerliche Leben mit Füßen treten. Gut, ich
bin dabei! Treten wir das bürgerliche Leben mit Füßen und
leben wir ſelig wie die Griechen. Aber nicht hier. Nicht in
dieſen altväterlichen Erinnerungen, in dieſer fürchterlichſten
aller Städte, geſchmacklos, profan, philiſtrös und kalt wie ein
ewiger Regentag. Laß uns nach Tirol gehen. Dort liegt ein

Schloß, für dich gemacht, in Kletterroſen und wildem Wein
vergraben. Wie eine alte Ballade liegt es da, zum Träumen
und Lieben geſchaffen.“

„Man kann doch nicht immer träumen und lieben,“ ſagte ich
matt, mich ſeinem Arm entwindend.

„Wir können reiſen, die Welt ſehen, Rom, Paris, Peters-
burg warten ja nur auf uns. Wir gehen nach Jndien, nach
Japan wohin du willſt. Fch bin Alladin mit der Wunder-
lampe für dich, mein ſüßes Mädchen, du.“ s

Das war noch das alte Haremsdamenideal, die einlullende
Melodie vom Genuß und dem ſchenkenden Herrn, der ſeine

Sklavin bealückt. e„Und ich und meine Arbeiten, mein Recht auf Freiheit und
Betätigung? Wenn du nun zum Beifviel eine Reiſe nach
Paris antrittſt, wie die letzte J„Das kommt doch gar nicht vor, wenn ich dich bei mir habel“
Wieder wollte er mit Küſſen und Zärtlichkeiten über meine
Fragen hinfort ſpielen. (Fortſetzung folgt.)

Allerlei Leſezeichen.
Aus dem Merkbuch eines Arbeiter-

Bibliothekars.
Da liegen unterſchiedliche Sachen vor mir, die die liebe

Sorgloſigkeit, Gedankenloſigkeit und leider auch manchmal eine
unglaubliche Geſchmackloſigkeit der betreffenden Leſer als Leſe
zeichen in die Leihbände hineingebracht haben.
Zündhölzer, ungebrauchte und abgebrannte, findet man ſehr
oft zwiſchen den Blättern. Die Zündholzſteuer hat hier etwas
Wandel geſchaffen wenigſtens eini Gutes an der Steuerl!
Nur iſt zu wünſchen, daß die Feuerzeuge nicht zu lang und
dünn hergeſtellt werden. Es gibt Leute, die imſtande ſind, auch
ſolch ein Ding als Leſezeichen zu benutzen. Nägel, darunter
dreizöllige, fallen auch nicht ſelten mit einem luſtigen kling,
kling auf den Fußboden, wenn die Bücher durchgeſehen werden.
Es gibt noch geſchmackloſere Dinge, die die Rolle eines Leſe
zeichens übernehmen mußten, zum Glück aber ſelten, und
darum wollen wir lieber nicht davon reden.



itenkarten, Billette vom Zirkus, Kino, Variets und zuorträgen, Abonnenientsquitlungen, Geſchäftskarten, Photo-
graphien. viele, viele Anſichtskarten, ſchöne und gräßliche,
noch viel mehr Liebigbilder und Automatenbilder, Reklame-
larten, Monatsfahrkarten für die Eiſenbahn und Elektriſche,
Quittungsabſchnitte für Verſicherungen, Rezepte, Garantie-
ſcheine für Uhren, Poſtpaketabſchnitte, ein Mobiliarbeitrags-

gettel, eine Quittung für bezahlte Billettſteuer, eine Emp-
fehlungskarte für „qute Hausmannstoſt“, worauf zu leſen

iſt. daß Linſen, Bohnen, Erbſen mit Fleiſch (Portion enthält
re Suppenteller voll) 25 Pf. koſtet, Gemüſe mit Fleiſch 35,

raten mit Kartoffeln und Suppe ebenſoviel uſw. Dannfolgen rührende Zeugniſſe von dem Vorhandenſein ſolcher
Leute, die nie alle werden. Auf einem niedlichen Kärtchen
W ſeht: „Deute Zukunft und Vergangenheit nach Hand, Stirn,

arte.“ Eine andere treffliche Sybille beſorgt das aus dem
Kaffeeſatz. Jn eine gelinde Empörung verſetzt mich aber

eine unbezahlte Schuſterrechnung und ein ebenſolcher Steuer
zettel; zweifellos waren dieſe Leutchen der Hoffnung, der

I Bibliothekar werde „die Zache ſchon regeln“. Sie haben ſich
natürlich verrechnet beim Gelde hört auch bei uns derSpaß auf. Ein Buchzeichen in Originalhandzeichnung habe

ich auch gefunden, wundervoll gezeichnet und gemalt. Unten

n nun zu den Kurioſitaten aus Papier. Da gibt es

B.

ſieht man eine Landſchaft in einem Rokokoornament. Pfiffer-
linge ſtreiten ſich im Vordergrunde mit Dattelpalmen um

S ihre Größe und Stattlichkeit, eine Art Saurier, die bisher
noch unentdeckt iſt. frühſtückt von der Dattelvrlme. Der
Saurier muß ſich aber mit ſeiner Größe vor einem Kolibri
verſtecken, der geradezu mafeſtätiſch durch die Lüfte zieht.
Aus dem Rokokooernament wächſt auf der einen Seite eine
Tanne, auf der anderen eine Schilfſtande mit zwei vrachtvollen
Bumskenlen heraus Zwiſchen beiden Svezies der Pflanzenwelt,
von denen die eine der anderen an Größe auf dem Bilde nicht
nachfteht. hat eine rieſige Kreuzſpinne ihr Netz geſponnen, die
in der Mitte desſelben auf ein Ungeheuer von Fliege wartet.
Alles ſehr hübſch gemacht!

Nicht ſelten liegen auch die gefühlvollſten Liebesbriefe ver-
geſſen zwiſchen den Blättern der zurückgebrachten Bücher. Die
heißeſten Liebeeſchwüre, die bitterſten Vorwürfe wegen Un-

treue und die zärtlichſten Geheimniſſe Liebender tummeln
ſich da herum, als ob ſie nur dorthin gehörten. Auch Ehe-

gatten ſind nicht vorſichtig genug in der Auswahl der Leſe-
zeichen. Das beweiſt der folgende Jnhalt eines Zettels:
„Lege keinen Schliſſel wider hin gebe liber was friher Adge
mein Sißer.“ Und der „Süße“ hatte nun darunter ge-
ſchrieben: „Du biſt die Einzige.“ (Hm, hm, das wäre ja wohl
quch noch ſchöner!) Und ſie nun wieder: „Wenn du friſt zih
Wamms an kan vielleicht ſchon morgen waſchen.“

Wie die Schbundliteratur noch wütet, zeigt ein Zettel mit
dieſem grauenhaften Zeug: „Ein junges Mädchen von 18
Fahren, verführt durch Männerſchmeichelei, von Elternhauſe
ganz verſtoßen ging ſie von Hauſe bis nach Bremen. Sie ging
von Hauſe bis nach Bremen von Bremen ging ſie bis nach
Bahn wo ſie ihr Hanpt auf die Schinen legte bis daß der Zug
von Naumburg kam. Der Schaffner ſah ſie ſchon in der Ferne
und bremſte dennoch mit Gewalt allein der Zug blieb nicht
ſtehn ihr Haupt ſank Blutrot in den Sand. Man öffnete die
Leiche worin ein Hnäblein ſich befand die Arme waren abge
fahren das Stumpfnäschen war abgebrannt. Man legte beide
auf die-Vahre wie eine Roſe und ein Licht. Du haſt die Roſe
blühen ſehen und wirſt ſie nimmer wieder ſehn.“

Mir liegt noch ein Zettel ähnlichen Jnhalts vor. Das eine
Beiſpiel gewügt aber wohl, um zu zeigen, wie notwendig der
Kampf gegen die Schundliteratur iſt.

Auch „Gedichte“, eigner Konſtruktion, laſſen Leſer in den
Büchern liegen, vielleicht aus Vergeßlichkeit, vielleicht aber auch,

un ſie in dieſer Art zu verbreiten. Jn Heines Buch der Lieder
lag folgender ſchöne Ergquf (offenbar dachte der Verfaſſer, was

Heine kann, warum ſoll ich das nicht auch können?):
Du biſt ja immer noch dje Meine,
Meine ſüße, allerliebſte Kleine.
Aber kbald, nur zu bald
Wird vielleicht dein Herze kalt,
Biſt nicht mehr die Meine.

Ein anderer „Dichter“ ſtöhnt aus wundem Herzen
O könnt ich ſtärben, könnt ich vergähn,

Dan wär es doch n mich geſchähn,
Dann hörten alle Sorgen auf

Zum Glück hat er damit auch aufgehört zu dichten. Ein
ſchrecklicher Menſch ſcheint der zu ſein, welcher folgende Zeilen
zwiſchen Freiligraths Gedichte einſchmuggelte:

Ich balle meine Fauſt und ſchläge drein
Und bhreche Bahn der gute Sache
Und rufe laut erwache, erwache
Erwache (Daß ich nicht lache!)

Die Frauen benutzen gern Stoffabſchnitte aus Seide, Tuch
und Leinwand, dann Woll und Seidenfäden als Leſezeichen,
wogegen man ſchließlich nichts einwenden kann. Bedenklicher
und höchſt ungappetitlich aber ſind Haarnadeln. Auch Strick
nadeln, Stopfnadeln und Häkelnadeln habe ich ſchon gefunden.
Zierliche Spitten, die für die intimſten Kleidungsſtücke Ver
wendung finden. ſollen auch oft der ſchönen Leſerin melden, wo
ſie aufgehört hat zu leſen. O, man findet mancherlei in den
Büchern nur einen Geldſchein, den habe ich noch nicht ge

funden. (Leipz. Volksztg.)
Kleines Feuilleton.

Die Beobachtung der nächſten Sonnenfinſternis.
Zur Beobachtung der nächſten Sonnenfinſternis am 21.

Auguſt bereiten bekanntlich eine große Anzahl von Stern-
warten wiſſenſchaftliche Expeditionen vor. Doch auch der Laie
kann der Aſtronomie nützlich ſein und ſein Scherflein zur Be
obachtung beitragen, ſofern er über ein beſcheidenes Fern-
rohr, einen photographiſchen Apparat oder auch
nur Zeichenbegabung verfügt. Die Mitteilungen der Ver-
einigung von Freunden der Aſtronomie, die in den Natur-
wiſſenſchaften zitiert werden, geben Hinweiſe, um was es ſich
dabei handelt. Da die Dauer der totalen Verfinſterung dies
mal über zwei Minuten beträgt, wird vorausgeſetzt, daß die
Witterung eine Beobachtung geſtattet die Himmelserſchei-
nung nicht nur ſehr eindrucksvoll, ſondern zugleich auch recht
geeignet ſein, die noch immer etwas rätſelhafte Korona der
Sonne, die nur bei totalen Sonnenfinſterniſſen ſichtbar iſt,
zu unterfuchen. Zunächſt handelt es ſich um möglichſt genaue
Fernrohr Beobachtungen der Berührungen von Mond und
Sonnenrand nach den Angaben einer Präziſionsuhr; an ihrer
Stelle kann auch ein Taſchenchronometer verwendet werden,
wenn deſſen Gang zuverläſſig und ſein Stand mit einer Nor-
maluhr verglichen iſt. Von den vier Kontaktmomenten,
die man in der Totalitätszone beobachten kann, können bei uns,
wo die Sonnenſcheibe bis etwa 85 Hundertſtel bedeckt wird,
nur der erſte und der letzte Kontakt gemeſſen werden. Außer
einer photographiſchen oder zeichneriſchen Aufnahme der gan-
zen Finſterniserſcheinung handelt es ſich ferner vor allem um
eine möglichſt getreue Aufnahme der Koronag, am beſten photo-
graphiſch oder, falls das nicht möglich iſt, zeichneriſch. Außer-
dem muß noch auf verſchiedene intereſſante Nebenerſcheinungen
geachtet werden, nämlich auf die „fliegenden Schatten“ und
das geſamte Landſchaftsbild. Auch die Abnahme der Luft-
temperatur muß mit Hilfe eines guten Thermometers
beobachtet werden, und ſchließlich verdient das Profil des
Mondes auf der Sonnenſcheibe in einem guten Fernrohr
Beobachtung, wozu auch an Orten, die nicht in der Totalitäts-
zone liegen, Gelegenheit zum Beobachten gegeben iſt.

Vom Wunder des Todes.
Kurz vor dem eigenen Tode, mit verſagender Stimme und

oft von Schwächeanfällen unterbrochen, hat Julius Roden-
berg den letzten Nachruf an ſeinen verſtorbenen Freund Karl
Frenzel diktiert. Beide, Frenzel und Rodenberg, waren
klare Geiſter und Männer, die dem Schickſal ruhig und ge-
feſtigt entgegenblickten, jedwede religiöſe Schwärmerei war
ihnen weſensfremd. Und doch durfte Rodenberg in dem Nach-
ruf auf den Freund erzählen, daß Frenzel einſt im engen
Freundeskreiſe der feſten Zuverſicht Ausdruck geliehen hatte,
die Seele werde nach dem Tode auf anderen Sternen neue
Heimat finden. Nun Rodenberg ſelbſt ganz ſanft entſchlafen
iſt, derart, daß die treue Gefährtin ſeines Lebens, die Mit-
ſchafferin an ſeiner Arbeit, ſeine Frau, erklären durfte: „Man
kann kaum ſagen, daß er ſtarb; man kann nur ſagen: er war
tot,“ gedenkt man des ſeltſamen „Erlebniſſes vom Tode“, von
dem er ſelbſt in ſeinen Erinnerungsblättern „Aus der Kind-

u

eit“ erzählt hat. Das aber ſt mit ſeinen eigenen
ier ſtehen: „Es war der heiße Sommer 1854, und i

damals in Marburg dicht vor dem Rigoroſum. Die
mutter war nur ein paar Tage bettlägerig geweſen;die ſo friedlich gelebt, ſollte nicht ohne Todestampf ſcheiden
Sie ſchien eingeſchlummert, erwachte jedoch noch einmal in der

acht, murmelte etwas, was mein Vater, meine Mutter und
eine meiner Schweſtern, die an ihrem Bette ſtanden, für meinen
Namen hielten denn ſie hatte mich, als den erſtgeborenen
ihrer Enkel, immer beſonders lieb gehabt. In derſelben Nacht
nun, ohne daß ich von ihrer Erkrankung etwas gewußt denn
man wollte mich in meinen Examenarbeiten nicht beunruhigen

hatte ich einen beängſtigenden Traum: es war eine drückend
heiße Julinacht, und in jenem Zuſtand des Einſchlafens, wenn
das Bewußtſein aufhört und die Phantaſie weiterarbeitet, ſah
ich plötzlich meine Großmutter vor mir; traurig, wie ich ſie
nie geſehen, beugte ſie ſich über mich, ſprach meinen Namen
aus und verſchwand, worauf ich alsbald mit Tränen in den
Augen erwachte. Tagelang konnte ich die Qual nicht loswerden,
aber ich ſchrieb nichts davon nach Hauſe. Als ich, einige
Wochen ſpäter, nach abſolviertem Examen heimkehrte, kam mir
die Schweſter entgegen. Lange wagte ich nicht, zu fragen end
lich ſagte ich: „Die Großmutter Sie iſt tot,“ erwiderte
die Schweſter; und nun, da mir das Datum und die Stunde
des Traumes unvergeſſen im Gedächtnis waren, erfuhr ich,
was ſich in jener Nacht an ihrem Sterbelager zugetragen.“

Götz vor Gericht.
Furchtbare Entrüſtung über einen „Gipfel der Gemeinheit“,

über eine „noch nicht dageweſene Bettlerfrechheit“ herrſcht im
deutſchen Blätterwald. Vor dem Göttinger Schöffengericht hat
ein Arbeitsſcheuer ſich ungebührlich aufgeführt. Nach dem An-
trage des Staatsanwalts auf ſechs Wochen Haft und Ueber-
weiſung an die Landespolizeibehörde wurde der Angeklagte
gefragt, ob er zu dieſem Antrage noch etwas zu ſagen habe.
Er aber knöpfte ſeine Hoſe auf, zog ſie heunter und wies dem
hohen Gerichtshof das Geſäß mit den denkwürdigen Worten:
„Das habe ich zu ſagen!“

Wie geſagt, furchtbare Empörung bei der anſtändigen Preſſe
und Prophezeiung, daß der „freche Lümmel“, der ſtatt der be
antragten ſechs Wochen gleich zwölf kriegte, „mindeſtens ein
Jahr Gefängnis“ bekommen werde, da Amtsrichter und
Schöffen ſofort Strafantrag geſtellt haben.

Ein ſchwieriger Fall. Das ganze gebildete Deutſchland findet
jene viel kräftigere Einladung Götzens von Berlichingen bei
Goethe einfach prachtvoll, und wer ſich über den Götz entrüſten
wollte, würde ausgelacht werden. Freilich war Götz kein prole-
tariſcher Landſtreicher, ſondern ein junkerlicher Wegelagerer.

Noch mehr. Der Arbeitsſcheue hat ſich in dem Richter bitter
getäuſcht. Er hielt ihn für einen beſchlagenen Juriſten, der
die Entſcheidungen des Reichsgericht am Schnürchen hat. Das
Reichsgericht aber hat dieſer Tage entſchieden, daß die Auf
forderung „Rutſchen Sie mir den Buckel runter!“ keine Be
leidigung ſei. Und was hat die pantomimiſche Handlung des
Arbeitsſcheuen anderes zu bedeuten als jene Aufforderung?

Weit über dieſe Tat des Landſtreichers hinaus ging ein Ge
richtsaſſeſſor, der vor einer Kölner Strafkammer als Kläger
erſchien und dem Präſidenten an die Gurgel ſprang, weil er
ſich durch deſſen Bemerkungen gereizt fühlte. Das Gerichts
perſonal befreite den Präſidenten, indem es mit Büchern nach
dem Angreifer warf. Jedenfalls ſollte es allen Juriſten zu
denken geben, daß ſelbſt einer von ihrer Zunft vor den
Schranken aus dem Häuschen geriet.

Glück und Leid.
Schweres Leid, das wir empfunden,
Wird vom Glück nicht überwunden,
Die Erinnerung bleibt. zurück;
Aber jahrelanges Glück
Jſt in wenig Leidensſtunden
Wie ein flücht'ger Traum verſchwunden.

Bodenſtedt.

Wircſchaftli

Spekulation.
Dieſes Thema iſt ſeit einiger Zeit ſehr viel beſprochen an

der Börſe und in der Preſſe. Anlaß dazu gab ein Vorgang
bei einem ſonſt nicht gerade bedeutenden Unternehmen, der
Aktiengeſellſchaft Ohles Erbenin Breslau. Es
iſt dies ein Unternehmen von ehrwürdigem Alter, denn es
wurde bereits 1788 gegründet, als Aktiengeſellſchaft beſteht es
allerdings erſt ſeit 1907. Urſprünglich war es ein Betrieb zur
Herſtellung von Zinnfolie oder Stanniol, jener dünnen Metall-
blättchen, die zur Verpackung von Waren dienen und in der
Hauptſache aus dünn ausgewalztem Zinn beſtehen; jetzt wer-
den außerdem Zinnbleche und Zinnkapſeln hergeſtellt, wie man
ſie zum Verſchließen der Weinflaſchen benutzt, auch Lametta,

die die Weihnachtsbäume ſchmückt, wird fabriziert. Die Be-
triebe beſchäftigen über 500 Arbeiter und haben einen Umſatz
von 3 bis 4 Millionen Mark. Das Aktienkapital beträgt 152
Millionen Mark. Das Unternehmen galt als gut fundiert
und warf ſeit ſeinem Beſtehen als Aktiengeſellſchaft recht nette
Dividenden ab: bis 16 Prozent. Demgemäß war auch der
Kurs der Aktien, denn er ſtieg bei flottem Geſchäftsgange bis
250 Prozent. Anfang Mai dieſes Jahres war der Kurs 222,
bröckelte dann aber allmählich ab bis auf 168 Prozent am
10. Juni, dann gab es einen Krach: am 11. Juni konnte man
die Aktien bis zu 90 Prozent an der Börſe in Breslau haben
und zurzeit werden ſie wohl noch unter der Hand gehandelt,
aber an der Börſe wird der Kurs nicht mehr notiert. Was
war geſchehen Es ſtellte ſich beraus, daß der Direktor, Herr
Löffler, in Zinn ſpekuliert und ſich verſpekuliert hat.
Der Mann wird nun als Sündenbock in die Wüſſte geſchickt,
entrüſtet brechen die Aktionäre den Stab über ihn und auch
die tugendſame bürgerliche Preſſe iſt nm hohen Maße moraliſch
entrüſtet. Jn der Tat eine böſe Sache, denn durch die ver
fehlte Spekulation iſt ein gewaltiger Schaden entſtanden, der

Verluſt beträgt 1 Millionen Mark.T Der Schmerz der Aktionäre iſt begreiflich, aber ehe man in
moraliſcher Entrüſtung macht, ſollte man die naheliegende
Frage ſtellen: wenn Herr Löffler nicht mit Verluſt, ſondern

n nit Gewinn ſpekuliert hätte, hätten dann die Herren Aktionäre
ſich auch en:rüſtet? Ach nein, ſie hätten dann über die fetten
Profite ſchmunzelnd quittiert und der waghalſige Herr Di-
rektor wäre in den Ruf eines kaufmänniſchen Genies
gekommen. Es kommt hinzu, daß Zinn zu jenen Produkten
gehbört, bei deren Handel ſeit langem die tollſte Spekulation
herrſcht, die Preiſe hin- und hergeworfen werden. Jm Laufe
der letzten vier Jahre bewegte ſich der Preis zwiſchen 143 und
233 Pfund Sterling pro Tonne (907 Kilogramm). Das er-
Tärt ſich daraus, daß auf der einen Seite die Produktion nicht

beſonders umfangreich iſt, auf der anderen der Bedarf ſtarken
Schwankungen unterworfen iſt. Die geſamte Produktion er-
reicht in den letzten Jahren noch nicht 100 000 Tonnen. Davon
liefert mehr als die Hälfte die engliſche Kolonie Straits
Settlements auf Malakka, ungefähr ein Sechſtel die Jnſel
Bangka (in niederländiſchem Beſitz), an 10000 Tonnen Bo-
livig, der Reſt verteilt ſich auf Auſtralien, England, Deutſch
land, Sibirien. Das meiſte Zinn wird zum Verzinnen von
Eiſenblech (Weißblech) verwendet, und das iſt ein Artikel deſſen
Abſatz überaus ſtark unter dem Einfluß der Konjunktur
ſchwankt. Am ſtärkſten iſt die Produktion von Weißblech in

England, das ſo ziemlich die ganze Welt mit dieſem Artikel
verſorgt. Der Handel mit Rohzinn konzentriert ſich denn auch
in London, und hier wird der Preis „manipuliert“ von Händ-
lercliguen, die ſich bald zu Ringen zuſammenſchließen, um
den Preis zu ſchrauben, vald gegeneinander arbeiten, wenn die
Vorräte ſich häufen und der Abſatz ſtockt. Die Zinnverbraucher
ſind daher ebenfalls gezwungen, zu ſpekulieren. Sie ſuchen
ihren Bedarf natürlich zu möglichſt billigen Preiſen anzu
kaufen, aber es wird ihnen dieſer Preis ſchließlich doch von
den Händlern diktiert. Daneben ſpekulieren aber dieſe Ver-
braucher auch vielfach mit, indem ſie Zinn über den eigenen
Bedarf ankaufen, um es dann bei ſteigenden Preiſen wieder
zu verkaufen. Das ſcheint der Direktor der Breslauer Geſell
ſchaft getan zu haben und hat ſich eben verrechnet: es wurde
ein weiteres Steigen des Londoner Preiſes erwartet, aber es
trat plötzlich ein Preisſturz ein, weil eine der größten Lon-
doner Händlerfirmen rieſige Mengen Zinn „eingeſperrt“ hatte,
als im vergangenen Jahre die Nachfrage noch ſehr groß war
und nicht „durchhalten“ konnte, als infolge der Kriſe die Pro-
duktion von Weißblech ſtark reduziert wurde, die Nachfrage
nach Zinn ſich alſo verminderte.

Die Aktionäre wettern nun gegen den Aufſichtsrat der Ge-
ſellſchaft: wie konnte er es zulaſſen, daß ſo böſe ſpekuliert
wurde! Der Aufſichtsrat aber hat ſich von dem Direktor
einen Schein ausſtellen laſſen, worin dieſer bekundet, daß er
die Spekulationskäufe „in beſter Abſicht, der Geſellſchaft zu
dienen,“ vorgenommen habe, daß er dabei aus eigenem Er-
meſſen gehandelt hat, daß der Aufſichtsrat nichts davon wußte.
Das letzte klingt ſehr nett. Wenn bei der Spekulation 15
Millionen Mark verloren wurden, ſo müſſen ſich die Käufe auf
viele Millionen belaufen haben, auf ein vielfaches des Aktien-
kapitals, und von ſolchen Transaktionen hat der Aufſichtsrat
nichts gewußt, hat ſich nicht darum gekümmert? Laut Geſetz
iſt ja der Aufſichtsrat dazu da, die Geſchäftsführung der Ge
ſellſchaft zu überwachen, und bei Ohles Erben waren die
Herren Aufſichtsräte für dieſe Arbeit ſehr reichlich bezahlt,
denn in dem Statut heißt es über die Verteilung des Rein-
gewinnes: Nach Abführung von 5 Prozent an den Reſerve
foends werden 4 Prozent Dividende berechnet; vom Reſt werden
71 Prozent dem Aufſichtsrat überwieſen unter Einſchluß
eines Firums von 6000 Mk., der Reſt wird als Superdividende
verteilt. Aber jetzt heißen die Herren alleſamt Haſe und
wiſſen von nichts! Die Aktionäre wollen alſo die Aufſichts-
ratsmitglieder für den Verluſt haftbar machen und drohen
mit Prozeß. Nur hat die Sache ein Häkchen. Vorſitzender der
Aufſichtsrates iſt Herr Georg Cohn, der zugleich perſönlich
haftender Geſellſchafter des Schleſiſchen Bankvereins,
Kommandit- Geſellſchaft auf Aktien iſt; dieſer
Bankverein gehört zum Konzern der Deutſchen Bank.
Nun haben die Aktionäre von Ohles Erben aber einiges Jnter-
eſſe an guter Bankverbindung. Von jenen 1546 Millionen Mark
kann nämlich ein Teil gerettet werden, wenn die Geſellſchaft
genügenden Kredit erhält, um das gekaufte Zinn ſo lange im
Beſitz zu behalten, bis der Preis wieder ſteigt. Wenn aber die
Aktionäre dem Aufſichtsrat auf die Hühneraugen treten, dann
verderben ſie es mit der Bankwelt. Deshalb wird wohl die
Sache ſchiedlich friedlich beigelegt werden. Möglich iſt ja
folgendes: Dividende wird für ein oder für ein paar Jahre

che Rundſ chau.
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nicht ausgezahlt, die Zinn-Engagements werden durchgehalten,
nach Jahr und Tag ſind die Dividenden wieder da und die
Aktien, die heute verſchleudert werden, ſteigen im Kurſe.
Doch iſt es ſchließlich eine private Angelegenheit der Beteilig-
m ob ſie ſich in die Haare geraten oder ſich hübſch vertragen
wollen.

Von allgemeinem Jntereſſe iſt der Fall inſofern,
als er illuſtriert, wie das reelle Geſchäft, die ſolide Profit-
macherei mit der Spekulation verquickt wird. Die 500 Ar-
beiter in den Betrieben von Ohles Erben produzieren nach
wie vor Stanniol, Zinnblech und andere nützliche Dinge.
Durch ihre Arbeit wird Mehrwert geſchaffen. Normalerweiſe
würde dieſer Mehrwert aufgeteilt als Profit der Aktionäre,
Zins für geliehenes Kapital, Profite der Zwiſchenhändler.
Fetzt aber iſt Mehrwert geſchaffen und trotzdem bleibt der
Profit der Aktionäre aus. Weil das Rohzinn zu teuer ge
kauft wurde, kann der Mehrwert nicht realiſiert werden beim
Verkauf der daraus hergeſtellten Waren, denn es fällt den
Käufern nicht ein, die Zinnfolie von Ohles Erben nun deshalb
teuer zu zahlen, weil der Direktor der Geſellſchaft ſich ver
ſpekuliert hat; im Gegenteil, dieſe Käufer können ihren Be
darf bei Fabrikanten decken, die das Zinn zu niedrigem Preiſe
gekauft haben und jetzt Zinnfolie und Zinnblech zu ſinkenden
Preiſen anbieten, folglich muß die Geſellſchaft auch mit ihren
Preiſen herabgehen. Der Mehrwert, den die Arbeiter dieſes
Betriebes geſchaffen haben, iſt damit nicht aus der Welt ver-
ſchwunden, nur haben ihn die erfolgreichen Spe-
kulanten abgefangen, von denen die Geſellſchaft Zinn
zu überhohen Preiſen gekauft hat. Es iſt eben ein Geſetz der
kapitaliſtiſchen Produktion, daß der Profitanteil, den ein
Unternehmen erzielt, nicht dem Maße an Mehrwert entſpricht,
das die Leiter des Unternehmens individuell aus den von
ihnen beſchäftigten Arbeitern herausſchinden. Dieſer Mehr-
wert wird vielmehr in die allgemeine Maſſe geworfen, die ſich
aus der Arbeit aller Arbeiter der kapitaliſtiſchen Welt ergibt,
und es kommt ganz darauf an, wieviel aus dieſer Maſſe der
einzelne Kapitaliſt oder eine Gruppe von Kapitaliſten an ſich
reißen kann. Wäre der Direktor der Geſellſchaft erfolgreich
geweſen, hätte er Rohzinn eingekauft, das er ſpäter roh oder
verarbeitet zu höheren Preiſen verkaufen konnte als ſeine
Konkurrenten, dann hätten die Aktionäre Profite eingeheimſt,
die nicht aus dem Mehrwert ſtammen würden, den die Bres-
lauer Arbeiter erzeugt hätten, ſondern aus dem Mehrwert,
den die Arbeiter der Zinngruben auf Malakka oder Bangka
geſchaffen haben. Spekulation beſteht darin, daß der einzelne
Unternehmer ſucht Profite an ſich zu reißen, die irgendwo ohne
ſein Zutun entſtanden ſind.

Das hindert freilich nicht, daß Unternehmer, die bei dieſem
Beſtreben unter den Schlitten kommen, verſuchen, ſich an
„ihren“ Arbeitern ſchadlos zu halten. Speku-lationsprofite ſteckt man ein, Spekulationsverluſte ſucht man
wettzumachen, indem man noch mehr als bisher aus den
Arbeitern, die der direkten Ausbeutung des betreffenden Unter
nehmens unterworfen ſind, herausſchindet. Die Spekulation,
das Geraufe der Unternehmer um den Anteil am Mehrwert
iſt deshalb ein Moment das den Arbeitern die Solidari-
tät ihrer eigenen Jntereſſen vor Augen führen

muß. J. Karski.
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